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Die Regelung der Wirtschaftsbeziehungen Danzig-Polen
Ein umfassendes Bertragsiverk.

Am 5. August 1933 wurden die ersten nnd grundlegenden Danzig-
Polnischen Verständigungsabkommen geschlossen. Ain Is. September
wurde dann das übereinkommen über die Ausführungsbestimmungeii
Zum Hafenabkvmmen vom Z. August unterzeichnet. Zugleich
trat das übereinkommen über die Rechte der Polen
in» Danzig in Kraft. Im Laufe der Zeit konnte dann noch in
weiteren Einzelfragen eine Einigung herbeigeführt werden. Aber in
den wesentlichen Streitfragen, die die grundsätzliche Gestal-
tung sdes wirtschaftlichen Verhältnisses zwischen
VII 11319 Und P o l en zum Gegenstand haben, wurde keine Besserung
spurbar. Polen verriet keine Neigung, der Freien Stadt auf wirt-

Ichostss und zollpolitischem Gebiete die von ihr geforderte und ihr auch
periraglich zustehende Selbständigkeit zuzugestehen. Es sperrte den

Danziger Wirtschaftsoerkehr ins polnische Hinterland, protestierte gegen
die wirtschaftlichen Aufbauinasznahmen der Freien Stadt und verstärkte
sein Kontrollsgstem gegenüber den Danziger Firmen. Es war, wie aus

all’ seinen Was-nahmen und aus den häufigen Bekundungen seiner mass-
gebenden Männer hervorging, entschlossen, Danzig feiner wirtschaftlichen
Selbständigkeit zu berauben und es. wenn anders nicht möglich, durch
Bernichtung seines Wirtschaftslebens zur Preisgabe der Selbständigkeit
zu bewegen.

An der grundsätzlichen Einstellung Polens zu

Danzig hat sich in diesem ersten Zahr der Ver-

ständigung, das nun abgelaufen ist, offenbar nur

w e n i g g e ä n d e r t: Polen erkennt ein unabhängiges Danzig nicht
an. und es hört nicht auf, den Unabhängigkeitswillen der Freien
Stadt durch wirtschaftlichen Druck zu ersticken. Von dieser unabänder-
lichen Einstellung Polens her lassen sich die Schwierigkeiten ermessen,
die der Danziger Senat zii überwinden hatte, um in der bisher un-

gelöstenFrage des Wirtschaftsverhältnisses der Freien Stadt zu Polen
Its einer einigermaßen tragbaren Einigung zu gelangen. Polen war bei
dleieu Verhandlungen in jeder Beziehung der materiell überlegene
POkknek, da Danzig sich als Hafen- und Handelsplalz in einer weit-

gehenden »Abhängigkeitvon seinem polnischen Hinterlande befindet.
Andekekielks aber ist Danzig ein durchaus deutsches Gebiet, das wohl
die durch ble«natürliche Lage gebotene Zusammenarbeit mit Polen
erstrebt- dabel jedoch jeden polnischen Herrschafts-
Anspruch entschieden ablehnen muss. Die unglückseligeKon-

struktioii des Versailler Diktates, die ein deutsches Gebiet wirtschaftlich
mit einem fremden Staate verkoppelt hat, zwingt zu ständiger und

erhöhter Wachsainkeit darüber, dafz die wirtschaftliche Gebundenheit
nicht den nationalen Charakter des Gebietes zerstört, das gegen den

VZilleii seiner Bewohner vom Reiche losgetrennt worden ist.
A m 6. A u g U is , Also Ein Sehr nach dem ersten Verständigungs-

abkommen. wurde ein Vertragswerk abgeschlossen, durch
das der Wirtskbqfksfkieden zwischen der Freien
Stadt und Polen stklzekgeitellt werden soll. Es handelt
sich um sechs Abkommell Mlt elnek Relhe dazugehöriger Ausführungs-
bestimmungen und -protokolle, und zwar um

ein Abkvmnien zur Regelung «·VekskhiedenerZollangelegenheiteih
ein Abkommen über die Beteiligung Danzigs an den polnischen

Einfuhrkontiiigenten,
ein Abkommen über deii Verkehr mit Lebensmitteln und Be-

darssgegenständen,

ein Veterinärabkommen,
ein Pflanzensrhutzabkommen und
ein übereinkommen über den Absatz polnischer landwirtschaft-

licher Erzeugnisse im Zusammenhang mit der

Danziger Riarktregulierung
Senatspräsident Dr. Rausch ning hat sich über die Bedeutung

des Bertragswerkes — des umfassendsten und wichtigsten seit der

Pariser Konvention und dem Warschauer Abkommen — Pressevers
tretern gegenüber u. a. in folgender Weise geäuszert »Worauf es bei
den ganzen Bemühungen ankam, war, einen Weg zu finden, der w i r t —-

schaftlich Danzig die Existenz ermöglicht, ohne die
aus nationalpolitischen Gründen zu erhaltende-
Souveränität zu verlieren. Das jetzt niit Polen geschlossene
Wirtschaftsabkommen bringt diese Lösung. Selbstverständlich hat unr

dieses grossen Zieles willen Danzig auch Zugeständnisse
ma then müssen; aber bei den inneren Widersprüchen, die zwischen
den wirtschaftlichen und nationalpolitischen überlegungen vorhanden sind-
ivar nach Lage der Dinge nur eine Kompromiszlösung zir
finden. Die Bewegungsfreiheit für die Verhandlungen Danzigs was

insofern eingeschränkt,als durch das Versailler Diktat Da nzig denr

polnischen Zollgebiet und Zollsgstem unterworfen
ist. Dieser Umstand ist eine Tatsache, die im Augenblick als gegeben
hingenommen werden mußte. Auch die internationale Stellung Danzigs
als vom Völkerbund betreuter Staat konnte bei den Entscheidungen
nicht auszer acht gelassen werden. Das, was jetzt erreicht ist, ist die

Vertiefung der durch das Versailler Diktat er-

richteten Zolleiiiheit in der lRichtung, dasz Danzig ein voll-

wertiges lebenswirhtiges Glied für die gesamte polnische Wirtschaft
überhaupt wird und so im Rahmen des gesamten Wirtschaftskörpers
wieder Lebensmöglichkeiten erhält. Die zollpolitischen Differenzen und

Sperren, die bisher noch zwischen Danzig und Polen bestanden, sind setzt
beseitigt, und es ist ein freier Warenverkehr innerhalb des gesamten
Danzig-polnischen Zollgebiets sichergestellt. Dabei ist es möglich ge-

wesen, dsie Errungenschaften insbesondere auf dem
Gebiet der Agrarpolitik in Danzig zu erhalten.
Die nationalsozialistische Aufbauarbeit wird durch
das VZirtschaftsabkvnimen nicht gefährdet.«

Der Zolldienst.
Die wesentlichsten Bestimmungen des Bertragswerkes, das etwa

50 Druckseiten umfafzt, seien im folgenden kurz wiedergegeben Das

Abkommen über die Regelung verschiedener Zoll-—
f r a g e n befaszt sich in der Hauptsache mit der O r g a n i sa t i o n

des Danziger Zolldienstes. Die Freie Stadt hat das Recht
und die Pflicht. auf ihrem Gebiet den Zolldienst in Durchführung der

polnischen Gesetzgebung und der geltenden Verträge und Entscheidungen
zu organisieren. Veränderungen im Bestand der Zollstraszem Zoll-
übergänge und Anlegestellen auf Danziger Gebiet sollen in vorherigein
Einvernehmen mit der polnischen Zentralzollverwaltung erfolgen. öm

allgemeinen ist das Verhältnis der Danziger zur polnischen Zollverwal-
tung etwa so geregelt, wie es früher zwischen L u x e m b u r g u n d

Deutschland bestand und heute zwischen Luxemburg und

Belgien besteht. Gegenüber dem früheren Zustand bedeutet das
eine engere Bindung der Danziger Zollverwaltung
an die polnische Zentralzollverwaltung Das den

polnischen Zollinspektoren zustehende ü b e r w a ch u n g s r e cht ist in

dem Abkvinmen im einzelnen klargestellt worden«
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Die Danziger Kontingente.
In dem Abkommen über die Beteiligung der Freien

Stadt an den polnischen Einfuhrkontingenten ver-

zichtet Danzig für die Dauer des Abkommens darauf, von den Rechten
Gebrauch zu machen, die ihm nach Art. 212 des Warschauer Ab-
kommens hinsichtlich der Einführbeschränkungen und -verbote zustehen;
d. h. Danzig v e r z i ch t et auf die Eigenbedarfs-
kontingente, um die seit Jahren ein erbitterter Streit mit Polen
geführt worden ist und die Polen zum Anlasz genommen hat. um die
am Export nach Polen beteiligten Danziger Firmen einer spionierenden
Wirtschaftskontrvlle zu unterwerfen. Setzt sollen die polnischen Einfuhr-
verbote und sbeschränkungen in Danzig ebenso wie in Polen gelten.
Praktisch fällt dieser Verzicht auf die Geltendmachung eines alten

Rechtes für Danzig deshalb nicht mehr so schwer ins Gewicht, weil
der Danziger Wirtschaft durch die polnische Zollpolitik der Bezug von

Waren aus dem Ausland ohnehin schon im wesentlichen unmöglich ge-
macht worden war. Auch wird durch die neue Regelung eines der
wichtigsten zollpolitischen Sonderrechte der Freien Stadt, das Recht
auf Ausübung des Veredelungsverkehrs, in keiner
Weise berührt. Zum Ersatz für seinen Verzicht- auf die Eigen-
bedarfskontingente ist Danzig für die Waren, deren Ein-—

fuhr ins polniskhe Zollgebiet verboten ist, eine

prozentuale Beteiligung an den polnischen Ein-

fuhrkontingenten zugesagt worden. Die Danziger Anteile

sollen im gegenseitigen Einvernehmen für jede Warengattung festgelegt
werden und müssen den Bedürfnissen der Danziger Be-

völkerung, dem Bedarf der Industrie, des Hand-
werks, des Handels und der Landwirtschaft der

F r e i e n S t a d t e n t s p r e ch e n. Falls für bestimmte einfuhrvers
botene Waren keine polnischen Kontingente festgesetzt worden sind,
werden im gegenseitigen Einvernehmen nach Maszgabe des örtlichen
Bedarfs b e so n d e r e Einfuhrkontingente für Danzig festgesetzt
werden. Falls bis zum Inkrafttreten eines Einfuhrverbotes keine

Einigung über die Höhe des Danziger Kontingentanteiles erzielt werden

konnte, wird Polen auf den später festzusetzenden Anteil vorschusz-
w e ise Einfuhrgenehmigungen für Danzig erteilen. Wichtig ist, dasz
Polen die in diesen Tagen ins Leben gerufene Kammer für
A u sze n h a n d e l als die Vertretung der Danziger Wirtschaft in der

Frage der Kontingente usw. anerkannt hat. öm ganzen bedeutet die
neue Regelung der Kontingentfrage ein e w e s e n t l i ch e n g e r e

Bindung des Danziger Auszenhandels an Warschau.
Ob und in welcher Weise den Danziger Bedürfnissen von Warschau
Rechnung getragen werden wird, das musz erst die Praxis lehren. Die

bisherigen Erfahrungen berechtigen nicht zu allzu groszem 0ptimismus.
Für den Fall, dasz ein Einvernehmen über die Höhe des Danziger An-
teils nicht zu erzielen ist, haben beide Teile das Recht, auf das Ver-—

fahren des Artikels 39 des Pariser Abkommens von 1920 zurückzu-
greifen und in beschleunigtem Verfahren die Entschei-
dung des Kommissars des Völkerbundes anzurufen.

Die landwirtschaftlichen Abkommen.

Das Abkommen über den Verkehr mit Lebens-—

mitteln und Bedarfsgegenständen bezweckt den Fort-
fall der Kontrolle des Verkehrs zwischen Danzig
u n d P o le n für Waren, die im Danziger Gesetz vom l7. März 1930

und im Erlasz des polnischen Staatspräsidenten vom 22. März 1928 vor-—

gesehen sind. Um den Fortfall der Kontrolle zu ermöglichen, soll die

Freie Stadt ihre Verordnungen über die überwachung
der Lebensmittel und Bedarfsgegenstände mit den

entsprechenden in Polen geltenden Bestimmungen
in übereinstimmung bringen. Sollten sich hierbei im Einzel-
falle Abweichungen als notwendig erweisen, so werden sich die Parteien,
gegebenenfalls unter Anrufung des Völkerbundskommissars, hierüber
verständigen. Es handelt sich hier also um die Angleichung eines Teiles
der Danziger Gesetzgebung an diejenige Polens.

Dasselbe gilt in bezug auf das Abkommen zur Regelung
des Pflanzenschutzes. Dieses bestimmt, dasz Danzig alle
von der polnischen Regierung erlassenen Pflanzen-
schutzvorschriften übernimmt. Sollte die Danziger Regie-
rung für das Freistaatsgebiet Pflanzenschutzvorschriften erlassen, die in

Polen noch nicht bestehen, so dürfen sie keine Bestimmungen enthalten,
die den Verkehr mit dem gemeinsamen Zollausland oder den Verkehr
zwischen Danzig und Polen erschweren. Die einschlägige Danziger
Gesetzgebung ist also derjenigen Polens untergeordnet Der Pflanzen-
schutzdienst im Gebiet der Freien Stadt schlieszt sich an das allgemeine
polnische Pflanzenschutznetz an. Die beiden vertragschlieszenden Teile
trserden bei dem Verkehr mit Pflanzen und Pflanzenteilen an der

Danzig-polnischen Grenze keine Kontrolle ausüben-

Das V e te r i n ä r a b k o m m e n soll den Verkehr mit Tieren,
tierischen Teilen und Erzeugnissen, Seren und Lymphen zwischen Danzig
und Polen erleichtern. Es enthält eine Fülle von Vereinbarungen
technischen Tharakters mit dem Ziele, die E i n f u h r v o n T i e r e n ,

Fische n , Fleisch u s w. aus dem Gebiet der einen vertrag-
srhlieszenden Partei in das der anderen o h n e v e te r i n ä r a m t —-

lich e G e n e h m i g u n g zu ermöglichen. Weiter wird in diesem Ab-
kommen der Verkehr Danzigs und Polens mit dem Zollauslande, der

Durchfuhrverkehr sowie der Verkehr mit Seren und ömpfstoffen ein-

gehend geregelt.

»

Das Abkommen über den Verkehr mit Erzeug-
nissen der Landwirtschaft, des Gartenbaues und
der Fischerei schränkt die möglichen schädlichenFolgen, die für die
Danziger Landwirtschaft aus den drei letztgenannten Abkommen ent-
stehen können, bis zu einem gewissen Grade wieder ein. Es bestimmt,
dasz die zu Zwecken der Marktregulierung von der
Danziger Regierung erlassenen Vorschriften auf
folgende Erzeugnisse Anwendung finden: Milch, Butter, Käse, Pferde.
Rinder, Schafe, Schweine, Geflügel, Fleisch und Fleischerzeugnisfe,
Fische und Fischerzeugnisse,Kartoffeln, Brot und Mehl, Eier, Heu,
Stroh und Häcksel, erforderlichenfalls auch Gemüse und Beeren. Die

Zufuhr dieser Erzeugnisse aus Polen nach Danzig wird von den beider-
seitigen Wirtschaftszweigen und Organisationen durch Vereinbarung
geregelt. Lin zwei Anlagen zu dem Abkommen sind die Mengen fest-—
gesetzt worden, die aus Polen im Laufe des am 10. August be-

ginnenden Wirtschaftsjahres nach Danzig eingeführt werden sollen. Für
die vereinbarten Mengen übernimmt die Danziger Seite eine Abnahine-,
die polnische Seite eine Lieferungsgarantie. Die Libernahme——
preise für die festgesetzten Mengen sind auf der Basis der
Danziger Groszhandelspreise abzurechnen. Dabei können zur Unter-
stützung der Danziger Marktregulierungsbestrebungen bei einer Reihe
der erwähnten Erzeugnisse Preisabsrhläge bis zu 25 v. H.
gemacht werden. Den polnischen Lieferanten werden für ihre Waren
also im wesentlichen die weit über dem in Polen herrschenden Rioeau
liegenden Danziger Preise garantiert. überdies wird ihnen danziger-
seits noch ein Lieferungsmonopol für die erwähnten Waren
eingeräumt. Denn Danzig verpflichtet sich in dem Abkommen, seinen
Konsumbedarf an Erzeugnissen der Landwirtschaft, des Gartenbaues
und der Fischerei, soweit dieser über die Eigenerzeugung Danzigs und
über die festgesetzte Zufuhr aus Polen hinausgeht, aus Polen zu be-
ziehen, sofern diese Erzeugnisse dort hergestellt werden und von dort

geliefert werden können. Srhlieszlich sind u. a. auch noch erleich-
ternde Bestimmungen für den Reise-— und Grenz-
verkehr vorgesehen. Danzig und Polen setzen einen gemischten
Ausschusz ein, der die Erleichterung der Durchführung des Ab-
kommens zur Aufgabe hat und aus je drei Mitgliedern besteht.

Was bedeutet das?

Im ganzen gesehen, enthalten die sechs Abkommen, die am 6. August
unterzeichnet worden sind. vorwiegend Zugeständnisse von

D a n z i g e r S e i t e. Danzig räumt Polen auf seine Zollverwaltung
einen über die früheren Abkommen hinausgehenden Einflusz ein; es ver-

zichtet auf seine Eigenbedarfskontingente; es ordnet seine Vorschriften
über die überwachung der Lebensmittel und Bedarfsgegenstände sowie
seine Pflanzenschutzoorschriften den betreffenden polnischen Vorschriften
unter; es verpflichtet sich, seinen zusätzlichenBedarf an landwirtschaft-
lichen, Gartenbau- und Fischereierzeugnissen durch Zufuhr aus Polen
zu decken usw. Das bedeutet eine starke wirtschafts- und

zollpolitische Bindung Danzigs an Polen. Freilich er-

hält die Freie Stadt dafür einige für ihre Wirtschaft wesentliche Z u -

geständnisse von polnischer Seite: die störende und

demütigende Wirtschafts k o n t r o l l e
, die von polnischen Zoll-

inspektoren bei den Danziger Firmen ausgeübt wurde, fällt weg; und

ebenso kommen die vielfachen Behinderungen der Ein-

fuhr Danziger Erzeugnisse nach Polen in Fortfall;
schlieszlirh erkennt Polen die Danziger Marktregulie-
r u n g s m a szn a h m e n

, die einen wesentlichen Bestandteil des

nationalsozialistischen Wirtschaftsaufbaues darstellen, an. Zu bedenken

ist dabei allerdings, dasz die polnischen Zugeständniske
lediglich in der Beseitigung rechts- und vertrags-
widriger Maßnahmen und in dem Verzicht auf un-

begründete Forderungen bestehen; wogegen die Danziger
Zugeständnisse über das hinausgehen, was in den fruher geltenden Be-

stimmungen der Pariser und Warschauer Abkommen festgelegt
worden war.

Man wird bei Betrachtung des ganzen Vertragswerkes ein ge-

wisses bitteres Gefühl nicht loswerden konnen. Aber man wird

zugeben müssen, dasz Unter den·gegebenen Verhältnissen schwer ein

besseres Ergebnis für Danzig erzielt werden konnte. Es kam vor

allem darauf an, das Danziger Wirtschaftsleben
überhaupt in Gang zu erhalten und vor der

Gefahr des langsamen Absterbens zu sichern, der
es bei dem bisher herrschenden latenten wirtschaftlichen Kriegs-
zustande mit Polen ausgesetzt war. Je schwächer die Danziger Wirt-
schaft ist. um so geringer ist auch die Aussicht für das Danziger
Deutsrhtun1, sich national zu behaupten. Wenn sich infolge der jetzigen
Regelung der Danzig-polnischen Wirtschaftsbeziehungen die materiellen

Daseinsbedingungen der Freien Stadt bessern, dann wird das Deutsch-
tum dort auch um so eher in der Lage sein, die Gefahren, die manche
Bestimmungen des neuen Abkommens zweifellos bergen, zu überwinden,
ohne Schaden an seinem nationalen und kulturellen Leben zu nehmen.
Voraussetzung ist dabei, dasz Danzig stark und selbstbewuszt bleibt und
immer bereit ist, sich gegen jeden Eingriff in seine staatlichen
Hoheitsrechte und gegen jeden Versuch, seinen deutschen
Eharakter zu schwächen, mit kompromiszloser Entschiedenheit wehrt.
Die Frage, die durch die Abkommen vom 6. August
an Danzig gestellt wird, ist die: Was ist stärker —

Volk oder Wirtschaft?
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Der Kongrefz der Auslandspolen
Die sdeoipgie des Minute-Systems

Der 2. Kongreß der Aus»landspolen, der am b. August
iii Warfchau begann und nach mehrtagigen Beratungen mit der Gründung
eines Weltbundes der Polen IekUeUAbschluß fallds Ist in mehrfacher
Hinsicht auch für den deutsch-en Beobachter von großer Bedeutung.
Wichtig ist zunächstdie Beantwortung der Frage, wie sich sd a s V e r -

hastan de,k auslaudspolnischen Boslksgruppen
nicht nur zum polnischen Heimatlande an sich, son-
dern insbesondere Jsu »demdort herrschenden politi-
sch e n Sy It e m gestaltet. Hier kann folgendes festgestellt werden:
Die polnijche Regierung legt entscheidend-en Wert darauf, das Aus-

landsposlentsiimmit i h k e m. politischen Geist, mit dem Geist des Pil-
sudstki-Regimes,zu durchdringen. Sie hat daher von Anfang an sich
den allein bestimmten-denEinfluß auf die auslandspolnische Arbeit zu
sichern versucht. Und dieserEinfluß ist in dem Maße gestiegen, in dem

es get-Allg-die Arbeit sur das Aiuslandspolentusm in dem im Jahre 1929

1118»Leben gekufexlen·,,0rganisatiosnsrat«zusamsmenznziehem An dessen
OPIHe steht der»jeweilige Senatsmarschall, also einer der

hyochstenWurdenträger des Staates. Bei dem jetzigen
Rengkesl trat ganz offensichtlich das Bestreben hervor, die Bertreter
der auslandspvlsnischenGruppen ausschließlich mit den regiet-UUAS-
treuen Kreisen in Berbindung zu bringen und eine Beeinflussung dieser
Bertreter von nationasldemoskratisscheroder anderer oppositioneller Seite

niogslichstauszuschalten. Die po l n issch e R e giek Uklg WÜUlchst-
aus den auslandspolnischen Bolksgruppen nicht nur

volksbewußte, sondern ihr ideologisch verbundene
A u ß·en p»ost e n zu m ach e n. Sie wünscht in der ,,oolkspolnischen«
Arbeit keine Z w e i g le i s i g k e i t ; sie kennt deren Rachsteile und
Gefahren aus eigener und fremder Erfahiiung S i e w e siß , d aß
Bolksgruppen. die deim Regime im Heimatstaat
weltanschaulich fremd gegenüberstehen, keine

Stutze für dieses Regime sind, sondern eine Stär-

kung der innerpolitischen Opposition werden
k o n n e n. Es war wohl das Bewußtsein der nicht nur välskisscheiu

sondern auch politisch-weltanschaulichen Berbundenheit der auslands-
polnischen Gruppen mit dem herrschen-den Regime des Heimatstaates,
das den Geschaftsfuihrer des Polenbunds in Deutschland, Dr.
K a c z ni a r e k , zu der Feststellung veranlaßt hat, dsaß »die polnische
Nation die Arbeit an ihrer Konsolidierung in der ganzen Welt weiter
vorangebracht hat als andere Böl!ker«.

Demonstration des polnischen Wachtivillens

Der eigentlichen Tagung gingen z a hl r e i ch e S o n d e r v e r -

anstaltungen voraus. Unter diesen ist vor allem, als charak-
teristisch für den Geist dieser Ciagung, d i e g r o ß e C r u p p e n s ch a u

zu erwähnen, die aus Anlaß der 20. Wiederkehr des Tages des Aus-

marschesder poilnischen Legionen auf dem Crusppeniibungsplatz Mokotow
bei Warschau stattfand, die zugleich aber auch und besonders dazu bestimmt
war, iden Asuslandspoilen di e RI acht sd e s H e i m a t st asa t e s vor

Augen ziu führen, in ihnen Bertraueni zum polnischen Staat und natio-
nales Selbstbewußtseinzu werken. An der Crupipentparade, der der

StaiatsprasidentAstosrickhzahlreiche Würdenträger, führende Militärs

und das»dipldm»atis«cheKorps beiwohnten, nahmen u. a. vier könfan-
terie-, funf Arlillerie- und sieben Kavalierieregi-menter, außerdem meh-
rere hundert slugzeuge teil. Dieses militärische Schauspiel, das durch

den«Massenasuifmarsch»bewasfsneter halbmilsitärischerBerbänsde (der
Schutz-enunsd Legionare, der Post- und Eisensbahnbereitschaft, der

Pfadfinder, des Luftschsutzes uisiw.)noch ver-stärkt wurde, war wohl ge-

eignet, den Polen aus aller Welt ein bleiben-des und fortwirkendes
Erlebnis zu werden.

Dieselbe Tendenz, ein aus dem Erlebnis kriegerischer Stärke kom-
mendes Selbstbewußtseinzu werken — eine Tendenz, die den Tasgungen
der Auslandsdentschenim Reich völlig fremd ist —, lag auch der Rede
JUgUUUldepdie»der »Ehefredakteurder halibamtlichen »-Gazeta Polska«,
Qbekst Miedzinski. vor den Bertretern des Auslandspolentunis
hielt MIedtlUlklfuhrte u. a. folgendes aus: öm ts. Jahrhundert
habe es M Polen viele reiche Leute. aber eine schwache und schlecht
OUSgekUtheke»AkMe»egegeben; heute sei Polen ein armes Land, aber
es verfugeuber eine st a rk e Ar m e e. Erst diese starke Armee, mit

der. die Welt rechnen müsse, habe die Grun d lage fsür eine

w·e i t s ch a u e n d e Au ß e n p o st it i k geschaffen, die dein Frieden
dienen wolle. Es sei in den vergangenen Jahren nicht leicht gewesen,
die Welt an den«Gedanken «des»Bestehenseines unabhängigen Polens
zu gewöhnen. DieseAufgabe konne heute als gelöst bezeichnet werden.

Polen sei heute ein Land, bedkeblich fiir jeden Angreifer
und wertvoll aols Bundesgenosse. Daß Polen diese ge-

achtete Position erringen konnte, habe es dem Umstand zus verdanken,
daß es zu den auserwählten Völkern gehöre, die an

ihrer Spitze einen ZUhkek haben. Die Richtlinien, die

von der poslnisrhenAußenpolitik befolgt werden, seien denkbar einfach.
Sie bauen sich auf folgende Grundsätze aus: Rsiemand außer der pol-

nischen Regierung hat ein Recht, über Polen zu verfügen. Polen
mische sich nicht in die Angelegenheiten anderer
Staaten, aber es dulde auch keine Einmengung in

seine eigenen Angelegenheiten Polen verhalte sich deii

anderen Staaten gegen-überin genau der gleichen Weise, wie diese sich
Polen gegenüber verhalten. Polen habe nicht die Absicht, einem

anderen Bolke seinen Willen aufzuzwingen, es habe auch nicht den

Ehrgeiz, die Welt zu zwingen, nach polnischer sasson selig zu»werden.

Die Richtigkeit dieser Einstellung gehe daraus hervor, daß die Be-

friedusng Europas im Osten viel raschere Zart-

schritte gemacht habe als im Westen. Polen lehne aber

auch entschieden die Aufteilung der zivilisierten Biölker in regierende
und regierte ab. önternationale Berträge lehne Polen nicht ab, aber

es siuche Sicherheit nicht auf dem Wege über Ber-

träge, sondern im Bertrauen auf seine eigenen
K r äf t e.

Die Teilnehmer des Kongresses.

Auf dem Kongreß waren die poslnischen Bolksgruppen aus nicht
weniger als 27 Sta at e n vertreten. Bei den meisten dieser Gruppen
handelt es sich freilich nur um zahlenmäßigschwache polnische Kolonien.
Am stärksten wsar das Polentum der Be r einigte n Staate n

vertreten: mit 45 Man-baten Die zweitstärkssteDelegation stellten mit

20 Riandaten die Polen aus D e u ts cl) l a n d. Es folgten s r a n k -

reich mit 15, die Cschechoslowakei mit 7, Brasilien
mit 6, Rumänien mit S. dann Kanada, Litasuen und Lettland mit

se 4 sund O sterreich miit Z Riandaten Mit je 2 Mansdsaten waren

beteiligt: Argentinien, E"hina-Riandschurei, Däneinark, Holland, Bel-

gien, Südslawien und Ungarn. Die übrigen Gruppen aus Engl-and,
Estland, sinnlansd, Schweiz, Italien, Türkei, Australien, stanz.-Afrika
und Uruguag verfügten über se einen Delegierten. Den Borsitz
auf dem Kosngreß führte ein Bertreter der stärksten Gruppe,
Redakteur Swietlik vom »Bei-band der Polen iii US»A.«; seine
Stellvertreter waren Delegierte der nächsststärkstenGruppen: Pfarrer
Do manss ki (Deutsch-lanid), Stefan Re j er (8rankreich), Dr. W o lf
(Cschechei) und Roman Pa ul (Brasi-lien). Die Polen aus der

Sowjetunion nahmen an der Cagung nicht teil.
·

Die Polen in Deutschland.
Riarh polnischen Angaben sollen etwa 3000 Polen aus Deutschland,

darunter etwa 1200 Zugendliche, an der Cagung teilgenoinmen haben.
In großer Zthsl waren auch die D a n z i g e r P o le n zu dieser Eagung
der Ausliansdspolen erschienen. obwohl sie besonderen Wert darauf
legen, nicht als Ausliansdspolen angesprochen zu werden, weil sie die

siktsion aufrechterhalten möchten, daß die sreie Stadt Danzig für
Polen nicht Ausland, sondern polnisches Staatsgebsiet ist. Um dieser
Fiktion willen lautete auf der Cagung auch die Anrede stets: ,,Polen
aus idem Ausland iun d D a nzig l« Es ist eigentlich selbstverständ-
lich., daß die Cagung nsicht vorüberging, oshne daß die polnische Presse
ihre üblichen falschen Darstesllungen über die Verhält-

nisse der polnischen Bolkssplitter in Deutschland
wiederholte. Der Generalsekretär des Bundes der Polen in Deutsch-
land, Dr. K a c zm a re k, phsantasierte wieder einmal von »den tyelAiiLsp
lionen Polen in Deutschl-ansd«. Einige Tage vorher hatte Kasimir
Smogorzewski in der offiziösen ,,Gazeta Polska« gleichfalls von

diesen (unauffindsbaren) »1Zi Millionen« gesprochen, von denen er

800 000 in Schlesien, 300 000 in Oistpreußen,200000 in der Grenzinark
und die übrigen in cMittel- und Westdeutschland entdeckt haben will.

Kaczmarek sbequemte sich in. seinem Referat immerhin zu der Be-

merkung, daß man hinsichtlich der Lage der Polen in Deutschland eine

Besserung feststellen könne. Smogorzewski dagegen wollte in seinem
erwähnten Artikel nur zugeben, daß sich die Lage im Bergleich zu

früher ,,nicht verschlechtert«habe. Die deutsche Regierung, meinte er,

habe ,,b-is-her keine positiven Schritte getan, die zur Berwirklichsung der

berechtigten Forderung beitragen würden, daß es den Polen in Deutsch-
land so gethe wie den Deutschen in Posleii«. Dazu ist Deutschland gar

nicht in der Lage: Die Polen in Deutschland haben keine von

800 Schülern besuchte Schule, deren Leiter von den deutschen Be-

hör-den etwa in eine kleine bagerische Dorfschule verbannt werden

könnte; sie haben keinen fürstlichen Magnatem dem die deutschen
sinianzämter 16 Mill. Zlotg Steuern asufbrumsmem dem sie seine Be-

triebe nuinieren und seine Schlösser oerramschen könnten usw. Deutsch-
land wäre, selbst wenn es wollte, gar nicht in der Lage, Gleiches mit

Gleichem szu vergelten.

Ein ,,Appell an die cBistker«.

Die Eagung in Warschiau schloß mit der Annahme eines

,,A-ppells an alle Völker der W«el-t«. Es heißt darin u. a·:

Wir müssennicht nur einig sein, wir müssen
der Welt auch zeigen, daß wir einig sind:

Am 19. August



M-» Millionen Kilometer fuhr der Führer in zwölf

Jahren im Flugzeug, Auto oder Eisenbahn für die

Wiederauferstehung des deutschen Volkes. 500 oder

1000 Meter sollst du zur Wahlurne gehen, um ihm

dasiir zu danken.
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,.In der Einsicht, sdiaß»die Bürger fremder Nationalität

nützliche Mitglieder der staatlichen Gemeinschaft,
der sie angehören, sein können, wenn ihnen die Möglich-
keit zur Nutzung aller Rechte und zur Pflege ihrer Kultur gegeben
wird, und wenn sie keiner Verfolgung sozialer sunsd wirtschaftlicher Art

ausgesetzt sind, erinnert die Tiagung an das schöne und weise Los-nags-
wort des geschichtlichen Polens: ,Frei mit dem Freienj gleich mit dem

Gleichenl· In diesem Sinne wendet sich der L. Kongreß der Auslandss
polen an alle Staaten unsd Nationen der Welt mit der Aufforderung,
in allen Ländern jedem Vürger, ohne Rücksichtan
seine Nationalität, die volle tatsächliche bürger-
liche Gleichberechtigung und die volle Freiheit un-

behinderter Entwicklung aller Kulturwerte seines
Volkstums zu gewähren. Die Tagung spricht die liber-

zeugungs aus, daß die Verwirklichung dieses Grundsatzes eine der

Hauptparolen der heutigen Zeit ist, welche die Staaten unsd Völker
einer besseren Zukunft entgegenfsüihrensollte, gestützt auf »die schöpferi-
schen,«unzerstörbarengeistigen Werte.«

Die Tagung hat sich also zu dem Grundsatz freier Volks-

tumsentwicklung bekannt, zu idem sich Deutschland
und seine Volksgruppen im Ausland schon seit
la n g en Z a h r e n -b e k e n n e n. Das ist ja erfreulich. Aber wird

Polen nun auch die praktischen Folgerungen dsarasus zu ziehen bereit

sein, nicht nur dort, wso sie ihm Vorteile bringen, sondern auch dort,
wo sie Ziugeständnisse von ihm verlangen? Wenn dieser patshetische
Appell, in dem mit einem Losungswort des ,,geschichtlichen Polens«
renomsmiert wird, Ernst gemacht würde, d a n n m üß te d as f ü r

Polen den Verzicht auf lden Nationalstaats-
gedanken und die Anerkennung der Tatsache be-

deuten, daß der 1918l20 entstandene polnische
Staat ein Nationalitätenstaat ist.

Die Aufgaben der auslandspolnischen Schulen.

Unter den zahlreichen Entschließungen,sdie von den verschiedenen
Ausschüssen des Kongresses gefaßt wurden, beschäftigt sich eine in inter-

essanter Form mit den Aufgaben der polnischen Schule
im Ausland. Zu deren Aufgaben soll »die Vertiefung und Besti-
gung des Nationalbewußtseins und des Nationalstolzes, die Förderung
und Kräftigung der Vereitschaft zum aktiven Dienst
für die polnische Sach e« gehören. »Gefördert werden soll auch
der Ehrgeiz, auf allen Arbeitsgebieten führend zu sein und die

höchsten Stellungen in der betreffenden Volks-

gemeinschaft einzunehmen, ferner das Streben nach würdiger
Repräsentierung des Polentums im Auslande, die soziale Ausbildung
und die Einsicht in die Notwendigkeit, die polnischen Volksgruppen auf
ein höheres wirtschaftliches und kulturelles Niveau zu erheben«

Es« wird also als eine Aufgabe der polnischen Schule im Aus-
land bezeichnet, die dort ansässigenPolen so zu bilden und zu erziehen,
daß sie in der Lage sind, im Dienst für die polnische Sache die höchsten
Stellungen bei den Völkern einzunehmen,.unter denen sie siedeln. Man
kann sich schwer vorstellen, daß sich die Polen selber bereitfinden
würden, einen sachlich geeigneten, aber volksbewußtenAngehörigen etwa

der deutschen oder der ukrainischen Volksgsruppe ihres Staates zu den

höchsten Stellungen im öffentlichen Leben Polens zuzulassen. Umgekehrt
scheinen sie aber den Aufstieg volksbewußter Polen in führende
Stellungen anderer Länder als ihr gutes Recht in Anspruch nehmen
zu wollen. Wenn sie das tun, so wohl in Erinnerung an ver-

gangene Zeiten. Sie denken wohl daran, — welche Rolle ins-

besondere der polnische Adel Galiziens im alten Oster-
reich-Ungarn gespielt hat, wie das polnische Element mehr als
einmal in entscheidenden Situationen die Politik des Habsburgerreiches
bestimmt hat — nicht zum Nutzen Wiens, sondern ,,im Dienste der

polnischen Sache«. Sie denken wohl daran, wie wertvoll es während
des Weltkrieges für die polnische Sache gewesen ist, daß sich in manchen
einflußreichen politischen und militärischen Stellungen Deutschlands,
österreichs und Rußlands Menschen polnischer Abstammung und aktiven

polnischen Volksbewußtseins befanden. Aber diese Zeiten sind heute
vorbei. Die Erfahrungen, die diese Staatenmit den maßgeblich an

ihrem öffentlichen Leben beteiligten Polen gemacht haben, sind wenig
geeignet, sie solche volkspolitischen Experimente noch einmal wiederholen
zu lassen. Hente ist ein solcher Aufstieg volksbewußter Polen in einfluß-
reiche Posten fremder Staaten allenfalls noch in libersee denkbar. Im

übrigen gilt für diese Entschließung dasselbe-, was auch für die anderen

Kongreßentschließungengilt: Erst selber durchführen, dann
von den anderen fordernl
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Der durchlöcherte Weltbund.

Seinen Abschluß fand der Kongreß mit der Gründung eines
,,W e l t b u n d e s de r P o l e n«, der eine Zusammenfassung
aller auslandspolnischen Gruppen unter einer gemeinsamen Füh-
rung mit dem Sitz in Warschau darstellen soll. Aber so weit ist es noch
nicht — trotz der unzweifelhaften Fortschritte, die seit 1929, seit dem
l. Kongreß der Auslandspolen, in der Aktivierung und Durchorgani-
sierung der Volksgruppen in den einzelnen Ländern erzielt worden sind.
Die Gruppe der Polen in den Vereinigten Staaten
hat ihren Veitritt zum Bunde vorerst abgelehnt.
Die Richtlinien, nach denen der ,,Weltbund« arbeiten soll, und vor

allem die stark ausgeprägte Vefehlsgewalt, die Warschau den Volks-
gruppen gegenüber beansprucht, vertragen sich nicht mit der besonderen
Lage und dem stark ausgeprägten amerikanischen Vürgersinn der
dortigen Polen. Der Führer der amerikapolnischen Delegation,
Swietlik, begründete vor dem Kongreß die Ablehnung u. a. mit

folgenden Worten:
»Wir können unsere Institutionen in Amerika nicht unmittelbar in

rechtliche und moralische Abhängigkeit bringen. Wir würden uns damit

außerhalb der amerikanischen Gesellschaft stellen und
wurden uns in rechtlicher Hinsicht mehr oder weniger von ausländischen
Institutionen abhängig machen. W i r sin d v o r a l le m A m e r i -

kaner und dann erst Polen. Wir müssen mit dem Lande, dem
wir alles verdanken, einen ethisch-verantwortlichen Weg einschlagen.
Wir haben keinen Grund, mit Amerika zu brechen
und eine polnische Kolonie auf dem Gebiete der
Vereinigten Staaten zu errichten. So aber würde unser
Veitritt zum Weltverband ausgelegt werden. Wir wollen Amerika
nicht undankbar sein. Dank unserer eigenen Tüchtigkeit und Energie
finden sich heute Polen, die amerikanische Bürger sind, in hohen
po litisch en Ste llu n g e n. Sie sitzen im Kapitol in Washington.
sind Mitglieder der Legislative, haben Stellungen als Bürgermeister-,
Richter und Stadträte inne· Sie haben keinen Grund, sich heute für
eine polnische Institution zu erklären, wenn das zum Verlust ihres Ein-
flusses und ihrer Stellungen führen kann. Die hundertprvzentigen
Amerikaner sehen uns, völlig mit Recht, für Amerikaner an und rechnen
entsprechend mit uns· Wenn wir heute erklären würden,
daß wir Mitglieder einer überseeischen Institution
sind, welche im Verhältnis zu Amerika als Welt-
verband der Polen auftritt, so würden wir allen
unseren bisherigen Einfluß verlieren und würden
in das frühere Ghetto zurückkehren müssen.«

Diese Vorbehalte der amerikanischen Polen gegenüber deni Gedanken
eines Weltbundes der Polen hat in Warschau Aufsehen und Vestürzung
erregt. Es ist in der Tat ein starker-Schlag gegen den Weltbund-
Gedanken, wenn sich die stärkste und tüchtigsteauslandspolnische Gruppe,
die allein weit mehr als die Hälfte aller Auslandspolen umfaßt. von

einer Teilnahme ausschließt.

Die ,,proletarische Emigration«.
Leichter durchführen ließe sich der Warschauer Führ-angs-

anspruch gegenüber den anderen auslandspolnischen Gruppen, die
entweder zahlenmäßig zu gering sind, um die Rückendeckungani Heimat-
staat entbehren zu können, oder aber typisch proletarische
E m i gratio nsg ru ppe n darstellen, die wirtschaftlich schwach und
kulturell unentwickelt ohne ausreichende eigene Führer-
schicht dastehen. Das ist vor allem bei den Polen in Süd-
a merika, aber auch bei den polnischen Arbeitermassen in Fra nk -

reich und Belgien, selbst bei den Polen in der Tschechei und
in Deutschland der Fall. über die letztere Gruppe hat der Vor-
sitzende des Verbandes der polnischen Schulvereine ·in Deutschland.
Szczepaniak, nach der »Gazeta Warszawska« vom s. August,
z. V. folgendes gesagt: Die polnische Bevölkerung im

Reich bestehe vorwiegend aus »Landarbeitern und Handwerkern; eine
gebildete polnische Schicht gebe es hier eigentlich nicht. Denn man zähle
kaum 100 Personen mit höherer Bildung, und von

diesen seien nur wenige in freien Beruer tätig. Das Organisations-
leben der Polen in Deutschland müsse sich daher auf das einfache Volk,
das Proletariat, stützen; und es sei bezeichnend. daß 90 v. H. der in
der Genossenschaftsbewegung führenden Männer einfache Vergarbeiter
oder andere Arbeiter -seien, die niemals polnische Schulen besucht hätten,
»Autodidaktenvoll Glaubens an das polnische Volk«. Diese »prole-
tarischen«Volksgruppen sind, sofern sie überhaupt für die Volkstums-
arbeit zu haben sind, einer Beeinflussung und Führung von staats-
polnischer Seite naturgemäß eher zugänglich als die Polen in den

Vereinigten Staaten. Es ist aber wohl auch hier noch mit mancherlei
Schwierigkeiten zu rechnen.
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»Der Führer und Reichskanzler ist die Verkörperung unseres natio-

nalen rWillens zur Verwirklichung unserer Gleichberechtigung nnd zur

Sicherung eines Friedens in Ehre und Freiheit. Deshalb müssenwir alle

geschlossen hinter ihn treten und so dem Ausland zeigen, daß sein Wille

nnd seine Forderungen mit denen des ganzen deutschencVolkes identisch
sind. So kann jeder Einzelne am 19. August siir Deutschlands Gleich-

berechtigung, Freiheit nnd Ehre eintreten.«
· - Frh.oonNeu.rath.
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Frankreichs Paktforgen.
Frankreich hat es eilig mit seiiieni Ostpakt. Es will ihn noch

vor Beginn der nächsten Bölkerbuiidstagung, die

im September stattfiiidet, uiiter Dach und Fach gebracht haben. Aber

es hat sich bisher vergebens darum bemüht, Polen zu einer end-

gültigen Stellungnahme zu veranlassen. Bisher scheinen für den

Barthouschen Paktvorschlag aus-per Frankreich und Ruleand
niir Litauen und die Tscherhei gewonnen zu sein. Dagegen be-

stehen bei Deutschland, Polen, Lettland und Estland
mehr oder weniger starke Bedenken. Was England und Italien

anlangt, so scheint das dort anfänglich so lebhaft bekundete Interesse
einer wachsenden Zurückhaltung oder Gleichgiiltigkeit gewichen zu sein.
Paris bereitet sich wohl schon darauf vor, dafz von Deutschlandund

Polen keine zustimmende Stellungnahme zu erhalten sein wird; uiid die

Loiidoner »Cimes« wollen wissen, dasz man am Ouai d’Orsay daran

denkt, den Pakt ohne diese beiden Makth, iiotfalls
sogar nur zivischeii Frankreich und Ruszlaud, zum

Abschlufzzu bringen. »

Während die polnische Presse fast durchweg niit bemerkenswerter
Disziplin die auszenpolitische Linie des Obersten Beck einhalt und sich
demgemäsz auch in der Ostpaktfrage Frankreich gegenuber ablehnend
oder zurückhaltend gezeigt hat, hat es der Auszenpolitiker der Ratios

iialdemokrateii, Professor Stronski, unternommen, aus der

Reihe zu tanzen und eine Lanze für den Ostpakt, d. h. fur Frankreich.
zu brechen. Stronski glaubt die Frage. ob der Pakt für
Polen unnötig sei, verneinen zu müssen.Man konnte, meint

ek. den Pakt nur dann als überflüssig bezeichnen,wenn man berechtigt
wäre, die Sicherungen, die Polen bereits besitzt, fur ausreichend zii

halten. Stronski sagt: Die bisherigen Pakte Polens mit Deutschland
und Sowjetruszland bieten »für den Fall der »Richtiniiehaltungkeinerlei

Sicherheit oder Bürgschaft«; gerade diese Lücke aber solle durch den

Ostpakt, der die Verpflichtung zur gegenseitigen Hilfe enthält, aus-

gefüllt werden. Das ist ein »Argument«, das auch von bolschewistischer
Seite, z.B. in einein Artikel des Sowietjuden Radek-Sobel—-

sohn, vorgebracht worden ist.
Die polnische Regierung hat schon wiederholt zu erkennen

gegeben, dasz sie Polens Sicherheit durch die Richt-
angrifsspakte mit den beiden grofzen Rachbarn für
genügend gewährleistet erachtet. Es ist schliesslich die

Frage des nationalen Selbstvertrauens und des politischen Mutes, in

der sich der Rationaldemokrat Stronski von den Männern des Pil-
siidski-—Lagersunterscheidet Wenn er nach »Arg1iineiiten«sucht, die für

einen Beitritt Polens zum Ostpakt zu sprechen scheinen, so tut er das

letzlich iiur deshalb, weil er die Möglichkeit einer selbständigenAussen-
politik Polens verneint, weil er sich als dogmentreuer Rationaldeino-
krat eine polnische Politik ohne Unterordnung unter das Diktat des
Quai d’Orsag nicht vorzustellen vermag. Stronski übersieht dabei eines.
was von Oberst Berk schon lange erkannt worden ist, dasz sich die

Bedeutung Polens für Frankreich erheblich ver-—

ringert hat, seitdem sich Sowjetruleand als Ber-
bundeter Frankreichs aktiv in das Getriebe der

europäischen Politik eingefügt hat, und dasz demgemäsz
Polen auch aus diesem Grunde zusehen musi, wie es sich von seiner
fruheren Abhängigkeit Frankreich gegenüber freihalten kaiiii. Denn
es ist immer eine mileiche Angelegenheit, auf einen
Staat angewiesen zu sein, von dem man selbst nicht

ebenso dringlich gebraucht wird. Es ist durchaus nicht so,
wie Stronski meint, dafz »das polnische Bündnis mit Frankreich durch
den Ostpakt nur gestärkt werden« könnte. Es ist im Gegenteil so, das-z
Frankreich zwar gross-en Wert auf den Beitritt Polens legt, dass
Polen aber, wenn es erst einmal beigetreten sein sollte, in1 Rahmen des

Paktsystems eine recht nebensächlichePosition einnehmen würde. Deiiii
nicht Polen, sondern die Sowjetunion wäre der eigentliche Partner
Frankreichs im Osten.

Stronski ist ein Auszenseiter der gegenwärtigen Auszenpolitik
Polens. Er verwendet sich für einen politischen Kurs, an dessen Mög-
lichkeitselbst Frankreich, dem er von Rutzen sein soll, zu zweifeln be-

ginnt. Es kennzeichnet den Grad der politischen Entfremdung zwischen
Frankreichund Polen, wenn man in Warschau von dem bevorstehenden
Rücktritt des französiischen Botschafters spricht.
Latoche vertritt sein Land seit 1925 in der polnischeii Hauptstadt; er

ist«seit dem Kriege eine der Hauptfiguren der fran-
zosischen Ost politik. Er gehört zu denen, die für die Ber-

sailler Grenzziehungen mit in erster Linie verantwortlich sind. und er

hat in den ersten Rachkriegsjahren als Leiter der Ostabteilung des
franzosischen Aufzenministeriums manchen bedeutsamen Vertrag init

Polen zum Abschlusz gebracht. Aber in letzter Zeit hat er seine
Stellung in Warschau offenbar überschätzt. Auch von französischer
Seite wird gegen ihn der Borwurf laut, dasz er d e n O uai d ’O rsaxi
uber die Entwicklung der Dinge in Polen unzu-
reichend unterrichtet und so auch die Aussichten, die der

BarthouscheOstpakt in Polen haben konnte, allzu optimistisch ein-

geschatZthat.

Eiland-Woche
Die Ernte in Polen.

Die Hoffnung, dasz das Ergebnis der diesjährigen Ernte in Polen
gegenuberder guten Ernte des vorigen Zahres nur um etwa ein Drittel

geringer sein wird, dürfte sich kaum erfüllen. Zwar sind der lange an-

dauernden Crockenheit in der zweiten Zunihälfte ausgiebige Regeiifälle
gefolgt, die eine Besserung des Saatenstandes zur Folge hatten. aber
in der zweiten Zulihälfte traten schwere Unwetterschädenauf, so dafz
die Ernteaussichten sich wieder verschlechterten. Hierzu kommen noch
die durch die Hochwasserkatastrophe in Westgalizien und in den Zentral-
wojeivodschaften verursachten groszen Ernteschäden. Die vorhandenen
alten Getreidevvrräte der Staatlichen Getreidestelle werden es indessen
Polen voraussichtlich gestatten, auch im neuen Wirtschaftsjahr Getreide
in ähnlichem Umfange wie im abgelaufenen Wirtschaftsjahr auszuführen,
zumal angesichts der geringeren Ernte in den meisten Ländern die

Absatzmöglichkeitennoch günstiger sind als im abgelaufenen Jahr.
Ganz allgemein ist auch iii den ehemals deutschen Gebietsteilen

Polens die Ernte erheblich schlechter als in den vergangenen Jahren·

Die Dürre hat im Posenschen besonders lange angedauert. Frühe
Hitze und späte Fröste in der Begetationsperiode hatten auf die

schlechteEntwicklung des Getreides ebenso Einfluss wie der ver-

ringerte Berbrauch von Kunstdünger, was in der Zeit
der Durre den Boden weniger widerstandsfähig machte. öm allgemeinen
sindtdieErgebnisse in den einzelnen Kreisen überaus ver-

schiedenz Man nimmt an, dasz im ehemals deutschen Eeilgebiet die

Ertrage mindestens um 25—30 v. H· niedriger sein werden als
in den vorhergegangenen Jahren.

Die landwirtschaftliche Entschuldungin Polen.
Die ,,Gazeta Polsk0« hat»jetztin einem Leitartikel die Richtlinien

bekanntgegeben, nach denen die Entschuldung der polnischen Landwirt-

schaft durchgeführtwerden soll. Darin werden die Mutmafzungen uiid

Mitteilungen, die in der«polnllkben Presse über das landwirtschaftliche
CHtlkbUldUUgSPkOgWMMM letzt-IT Zeit schon erschienen waren, bestätigt:

Die Entschuldungsmasznahmenwerden nicht für alle landwirtschaft-
lichen Betriebe die gleichen sein. Sie werden von der Gröfze des

Betriebes nnd von dem Grade der Berschuldung ab-

hängen. Die kleinen landwirtschaftlichen Betriebe (bis zu
50 Hektar) werden alle Entschuldungsbestimmungen voll geniefzen.
Die Höhe der Berlchuldung spielt dabei keine Rolle. Mittlere

landwirtschaftliche Betriebe (bis zu 500 Hekta r; in manchen Be-

zirken bis zu 1000 Hektar) werden nur in beschränktem

Masse die Wohltaten einer Eiitschuldungsaktion genieszem voraus-

gesetzt, dasz ihre Berlchuldung 75 Prozent des Schätzungswertes nicht
übersteigt. Die übrigen landwirtschaftlichen Betriebe

werden an den Zuwendungen des Staatsschatzes im Bereiche der Ent-

schuldungsaktion nicht teilnehmen, sie werden dagegen die Möglichkeit
haben, andere Erleichterungen der Entschuldungsgesetze zu geniefzen,
sofern ihre Bersrhuldung nicht eine bestimmte Höhe überschreitet. So

werden landwirtschaftliche Betriebe über 500 Hektar (bzw. über 1000

Hektar) nicht über 50 Prozent des Schätzungswertes verschuldet sein
dürfen. Für Betriebe über 1000 Hektor (bzw. über 1500 Hektar) darf
die Berschuldung nicht mehr als 40 Prozent des Schätzungswertes, für

landwirtschaftliche Betriebe über 2000 Hektar (über 2500 Hektar) iiicht
mehr als 30 Prozent betragen. Für landwirtschaftliche Betriebe, die als

übermäfzig verschuldet gelten, werden besondere Be-

stimmungen über ein Liquidations- oder Ber-

gle i chsverfahre n veröffentlicht werden. Die Schuldner werden

die Möglichkeit haben, mit den Gläubigern Berträge abzuschließen,ent-

weder im Wege der teilweisen oder vollständigen
Liquidierung der Bermögenssubstanz.

Rückgangder Viehzucht in Posen-Pommerellen.
Wie aus Landwirtschaftskreisen mitgeteilt wird, ist der Biehs

bestand des ehemals deutschen Ceilgebiets siiii letzten
Zähre. sowohl ivas die Zahl wie was die Qualität des Biehs betrifft,
sta rk zurückgegangen Die Ursache dieser Erscheinung
ist Mangel an Mitteln zum Ankauf von Kraftfutter, schlechter
Ertrag der Futtsermittelernte wiie auch die llnrentabilität der Vieh-
ivirtschast infolge zu geringer Preise für Milch und so weiter.
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Alle Macht dem Führer-!
Er ist der Mann, in dem das stonterlebnis eine Welt-

anschauung reifen lier die die Grundlage fiir alle neue deutsche Geschichte
ist. Er hat durch seine Eaten und durch sein Leben bewiesen, dasz er die

Verkörpernng alles Guten im deutschen Menschen ist. Er tut nichts fiir
sich und nichts siir den Augenblick, sondern alles fiir Deutschland und alles

fiir die Zukunft seines Volkes. Er ist wirklicher Führer.

Darum: Jni am 19.Augnst



Bereza Kartuska.

Nach Meldungen der BZarsrhauer Presse sollen die politischen Ge-
fangenen, die im Isolierungslager Bereza Kartuska in Wol-
hgnien untergebracht sind, nach dreimonatiger Haft ent-

lassen werden, wenn sie sich einwandfrei geführt haben. sührende
Angehörige der nationalistischen, der kommunistischen und der radikal-
ukrainischen Bewegung in einer Gesamtzahl von etwa 250 Per-
sonen leben dort unter sehr harten Bedingungen, völlig
von der Auszenwelt abgeschnitten Sie werden vornehmlich beim Wege-
bau beschäftigt. Unter den dort gefangengehaltenen Angehörigen des
nationalradikalen slügels befinden sich zahlreiche jüngere Akademiker,
darunter u.a· angesehene Rechtsanwälte. Die Stimmung weiter Kreise.
namentlich der städtischen Intelligenz, richtet sich um so schärfer gegen
die weitere Inhaftierung dieses Teiles der Gefangenen, als die Schuld-
losigkeit der nationalistischen Bewegung an der Ermordung Pierackis
als erwiesen gelten darf. In der Oppositionspresse werden mancherlei
nnangenehme Dinge über die Zustände im Lager von Bereza Kartuska
berichtet. Tatsache ist jedenfalls, dafz ein Teil der Lagerinsassen in den
Hungerstreik getreten ist, um die Zreilassung zu erzwingen.

Bereza Kartuska ist ein elendes Rest von 4500 Einwohnern in
Polesien, unweit der sowsetrussischen Grenze, mitten in der Pinsker
Sumpfgegend gelegen. Einmal am Tag kommt von Pinsk ein Personen-
zug an. Das Städtchen ist vorwiegend von Juden bewohnt. Das un-

geschriebene Gesetz für Bereza Kartuska lautet — völlige Isolierung.
Zwei polnische Journalisten, die versuchten, bis zu den Häftlingen vor-

zustoszen, muszten unverrichteter Dinge zurückkehren. Jeder Fremde, der
ankommt, wird genauest beobachtet und dann wohl auch vorsichtshalber
verhaftet· Der Aufmerksamkeit der 200 Polizisten. die zur Bewachung
der Häftlinge zusammengezogen wurden, entgeht keine Maus. Der
Befehl des Kommandanten Greffner ist oberstes Gesetz. So weisz die
polnische Offentlichkeit bis heute von dem ersten polnischen Konzen-
trationslager nicht viel. Es ist in ehemaligen Militärbaracken unter-

gebracht, die mit einem hohen Stacheldrahtzaun umgeben sind. Die
Häftlinge werden zu Erdarbeiten herangezogen, sie müssen Wälder
coden und Strafzen bauen. Die Arbeitszeit beträgt 10 bis 12 Stunden.
Die Berpflegung ist dürftig. Das Budget sieht für die Berpflegung
einen Tagesbetrag von 28 Groschen oder 14 Pfennig vor. Lebensmittel-
pakete, die nach Bereza von den Angehörigen der Internierten gesandt
wurden, kamen zurück mit dem Bermerk ,,Annahme verweigert«. Man
hat den Häftlingen ihre Zivilanzüge belassen, in denen sie auch zur
Arbeit antreten. Das ist alles. was man von Bereza weisz.

Kongreß der »katholischenWissenschaft-«in Posen.
In den Tagen vom 28. bis 30. August findet in Posen der I n te r -

nationale Kongresz der Thomistischen Philosophie
statt, dessen Verhandlungen in erster Linie den Moral-s und Sozial-
problemen der Gegenwart gewidmet sein werden. Zum Posener Kvngrefz
haben ihr Erscheinen auch katholische Gelehrte des Auslandes zugesagt.
So wird der bekannte Dominikaner P. Garrigou-Lagrange vom Tolle-
gium Angelicum in Rom über die Lehre des HI. Thomas von Aquino
sprechen. Der Kongrefz ist die erste Veranstaltung dieser Art seit der
Wiedererlangung der Unabhängigkeit Polens. Er wird nach Meinung
der polnischen Presse zur Propaganda fiir Polen und seine
Schätzung im Auslande beitragen.

Zahl der Gotteshäufer in Polen.

«

Insgesamt besitzen alle Bekenntnisse in Polen 14 il l Gotteshäuser.
Die k a t h o l i s ch e Kirche besitzt 5918 Kirchen und Kapellen oder durch-
schnittlich eine Kirche auf 3920 Einwohner. Die Bevölke-
rung des griechisch-katholischen Bekenntnisses (in der

Hauptsache Ukrainer) verfügt über 3151 Kirchen. Durchschnittlich ent-

fallen also auf ein Gotteshaus 1145 Gläubige. Wie aus

dieser Zusammenstellung hervorgeht, besitzen die Katholiken des griechischen
Ritus bedeutend mehr Kirchen als die römischen Katholiken. Die
Orthodoxen haben in Polen 2076 Kirchen oder eine Kirche auf
1644 Einwohner. Die Zahl der evangelischen Kirchen in
Polen beträgt 827, d. h. auf 1644 Eangelissche kommt ein
Gotteshaus. Die Juden haben in Polen 1067 Bethäuser,
die Marjawiten, Baptisten, freie Reformierte usw.
besitzen insgesamt 78 Gotteshäuser, die M oh a m m e d a n e r haben
16 Moscheen zu ihrer Berfügung Die Sekte der K a r a i m e n , die

hauptsächlich in der Gegend von Wilna und Troki wohnen, zählt kaum
vier Gotteshäuser.

Polen und die Juden.
Das New Avrker ,,Je1vish Daily Bulletin« veröffentlichte

nach der ,,Gazeta Polska« mehrere gegen die polnische Judenpolitik
gerichtete Artikel. Es heiszt darin, dafz die Regierungspartei, die
Rationaldemokraten und die sozialistische Partei in Polen gleicher-
maszen antisemitisch eingestellt seien. Die polnische Gesetz-
gebung sei auf den wirtschaftlichen Ruin der

Juden eingestellt. Die Regierung sei nur wegen der Ermordung
des Innenministers Pieracki gegen die cRationalradikalen und deren

Programm vorgegangen. Sie besitze die Macht, den Antisemitismus
zu verbieten, doch rechne sie mit den Rationaldemokraten und dulde
deren judenfeindliches Programm. Während der letzten Ausschreitungen.
heiszt es in dem Judenblatt weiter, habe sich eine Abordnung der Juden
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des Regierungsblvrks an Oberst Slawek mit der Bitte um Schutz
gewandt. Slawek soll zynisch erwidert haben: »Ich kann nichts tun.

Die Juden sind auf der ganzen Welt verachtet.« Auf diese Worte sei
einer der Delegierten ohnmächtig geworden.

»

Die Atmosphäre
sei in Polen durch die Gier nach jüdischem Blut-an-
gefüllt. Die polnischen Juden befänden sich in direkter physischer
Gefahr. Ein Schutz von seiten der Behörden sei nicht vorhanden.
Schlieleich wird die Entsendung einer Kommission nach Polen und die

Anfertigung einer Aufstellung der antijüdischen Gesetze gefordert.
Die nationaldemokratische ,,Gazeta Warsza wsska« wandte

sich in einem Artikel dagegen, dafz auf den freigewordenen Posten eines
der drei Bizepräsidenten (Bürgermeister) der Stadt Krakau ein

Jude gewählt werden soll. Das freigewordene Amt müsse nach dem
Tode seines bisherigen Inhabers, des Juden Dr. Landan, neu

besetzt werden, und die bisher vorgeschlagenen Kandidaten seien eben-

falls Juden. Auch der Oberbürgermeister von Krakau sei
ein Jude: Mieczyslaw Kaplicki, der noch vor kurzem Moses
Kapellner geheiszen habe und zum Katholizismus iibergetreten sei.

Wieder ein deutscher Lehrer versetzt.

cNachdem erst kürzlich der Leiter sder von etwa 800 Kindern be-
suchten staatlichen deutschen Bolksschule insBromberg, Paul Jen-
drisk e, ohne Angabe von Gründen an eine kleine poslnischsjüdiskbe
Schule in Kongreszpolen versetzt worden war, wurde jetzt auch der lang-
jährige Schulleiter der deutschen Schule in Liebenwerder(Miloslowo) im

Kreise Birnbaum, Bach, der zuletzt Lehrer der deutschen Aibteilung
der Schule in Zirke war gleichfalls an eine polnische Schule
im ksongreszpioslnischen Kreise Pulawy versetzt. Bach
hat tseit 1922 ausschließlich an deutschen Schulen des Kreises Birnbausm
unterrichtet; er hat stets zur vollen Zufriedenheit der Schulaufsichts-
behörden gewirkt. Die deutsche Schule in Zirka, die im

vergsangenen Schsuljahsr von 75 deutschen Kindern besucht
wurde, soll aufgelöst wer-den. Bach hat vier schulpflichtige
Kinder, die nun im neuen Wirkungskreise ihres Baters, in rein

polnisscher Umgebung, keine Gelegenheit haben, ordnungsgemäsz eine

deutsche Schule zu besuchen. Die Bersetznng ist ohne Angabe von

Gründen erfolgt.

Iugendpfleger Mielke vorübergehendfestgenommen.
Am lo. August wurde der Iugendpfleger Friedrich Mielk e

in Bromberg verhaftet. Die sestnahme erfolgte in den Ge-

schäftsräumen der deutschen Abgeordneten und Senatoren. cRach Mit-

teilung der Staatsanwaltschaft sollte Mielke anf Grund seiner Ber-

urteilung im Pf a d f i n d e r p r o z e sz jetzt eine zehnwöchige Ge-

fängnisstrafe oerbüszen. Ein Gesuch um seine steilassung wurde dahin
genehmigt, dafz der Termin des Strafantritts vorerst auf den Jl. Oktober
d. J. festgesetzt wurde-

Deutsche Hilfe fiir die Hochwasser-Gefchädigten.
Die Reichsregierung hat durch Bermittlung des deutschen Gesandten

in Warschau dem Zentralhilfskomitee für die HochwassersGeschädigten
mitteilen lassen, dasz sie 10 420 Emaillegeschirre für den

Hausgebrauch, 1000 lackierte Stahlbetten mit .seder-
matratzen und 2400 Ackergeräte zur Berfiigung stellt. Die ge-
samte Ladung umfaszt 4 bis 5 Waggons.
Bodenran im Hultschiner Ländchen.

Zur Beurteilung der Lage im Hultschiner Land liefert ein soeben in
der einfluszreichen tschechischen Zeitung »L i d o v e R o o i n g« in Brünn

erschienener Bericht einen lehrreichen Beitrag. Der Berichterstatter wirft
darin vor allem einen Rückblick auf die B o d e n r e f o r m

, die im

Hultschiner Gebiete von im ganzen 14 258 Hektar Groß-
grundbesitzerboden nicht weniger als 12 809 Hektar
erfafzt habe. Allerdings seien von diesem beschlagnahmten Boden, der
vor allem im Besitz der Fürsten Lichnowskg nnd der Rothschilds
stand, 5825 Hektor, insbesondere Waldbestände, den Borbesitzern wieder

zurückgegeben worden, doch seien immerhin
·

Z Z 4 2 H e k t a r a n

Kleinpächter vergeben und 25 gröfzere »Restgüter«
neu gebildet worden. Wer die.be«ider Zuteilung der Restgutver-
gebungen in der Tschechoslowakei üblichen politischen Gepflogenheiten
kennt, weifz, was diese Vorgänge im nationalpolitischen Sinne zu bedeuten
hatten. Auch unter den 3600 Kleinsiedlern, die sich in einen Gesamtbestand
von nicht einmal gleichviel Hektaren zu teilen hatten, dürfte das deutsche
Element nur sehr schwach vertreten sein. Dennoch ist den tschechischen
Höchstforderungen auf diesem Gebiet offenbar noch immer nicht Genüge
geschehen, denn der erwähnte Artikel macht recht unverblümt darauf auf-
merksam, dasz in diesem Herbst eine Revision der be-

stehenden Pachtoerträge vor allem im politischen
S i n n e e rfo l g e n werde, bei welcher Gelegenheit denjenigen, welche
sich ,,staatsfeindlicher Handlungen und Agitationen« schuldig gemacht
hätten, die Pacht entzogen werden würde.

inI«lInIuIIIIIu«lInIIIIIIIIInnls«lnimmll«lssImIIli«sum«nunllsinnt-«lill«IsIInanslIIIIIInInitItllnsnutnnnnsnnmuns-«
Wir reichen jedem deutschen Menschen die Hand.

Wenn uns aber die heutige Zeit widersteht, dann

werden die braunen Batallione den letzten Wider-

stand brechen. Adolf Hitler
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Uberfall auf einen Deutschen.
Der Leiter der Ortsgruppe Bittkow der Iungdeutschen Partei,

Schweda, wurde von dem Aufständischen Rawrat überfallen und

mifzhandelt. Schweda befand sich auf dem Heimweg von Michalkowitz
nach Bittkow. Plötzlich kam Rawrat, der in der ganzen Umgegend
von Mirhalkoivitz als gefährlicher Radaubruder bekannt ist« heran und

verletzte dem S. mehrere Faustschläge ins Gesicht mit den Worten:

»Du deutsches Schwein gehörst nach Deutschland«.
Schweda begab sich sofort in ärztliche Behandlung und meldete den

iiberfall der Polizei in Michalkowitx die eine Untersuchung einleitete.

Rawrat, «der sich bereits öfter durch ähnliche Schlägereien »hervor-
getan« hat, flüchtete nach der Cat.

VölkifcherSozialismus.
Einen schönen Beweis sozialistischer Hilfsbereitschaft hat die

qugdeutsche Partei fiir Polen erbracht. Ihrer Anregung
folgend, haben deutsche Bauern in Posen und Pommerellen. die sich
zur Iungdeutschen Bewegung bekennen, 250 Kinder arbeits-

loser deutscher Eltern aus dem cZiotgebiet Ostober-
schlesien fiir mehrere Wochen bei sich aufgenommen. Es war das

erstemal, dafz die Deutschen aus einem Gebietsteil Polens sich in dieser
gcofzziigigen Weise der Volksgenossen aus einem andern Gebietsteil an-

genommen haben. Diese tätige Hilfsbereitschaft der Posener und

Pommereller Bauern ist um so begriifzenswerter, als die Leute vom

sog. Iungblock in Posen die Von den Iungdeutschen erstrebte Einigung
der Deutschen aus allen Eeilen Polens durch fortgesetzteAngriffe auf
die ,,landfremden Elemente« aus Bielitz zu sabotieren bestrebt sind.

Staatspriisident und Wissenschaftler.
Die Warschauer Stadtverwaltung hat beschlossen. im Kinderkrauken-

haus »Zum Kindlein Jesu« und in der Universitätsklinik die vom polnischen
Staatspräsidenten Prof. Moscicki erfundene Einrichtung zur Erzeu-
g un g k ii n st l i ch e r H ö h e n l u f t in Verbindung mit künstlicher
Höhensonne durchzuführen Die Kosten sind mit 200 000 Jl. veranschlagt
Mosrirki ist nicht nur Staatspräsident, sondern auch ein hervorragender
TBissensclzaftler und als solcher der Inhaber der meisten Patente iu Polen.

Die Ferienlager für Anständen
Das polnische Unterrichtsministerium veranstaltet seit einigen Jahren

Ferienkurse fiir Ausländer iiber polnische Kultur.

Diese Kurse finden, wie der .,Ilustr. Kurs. Eodz.« versichert, wachsenden
Anklang: 1931 wurden sie oou 21 Hörern besucht, 1932 von Zi, 1933

von 46 Hörern, und in diesem Jahre haben 60 Personen au ihnen teil-

genommen. Unter diesen Eeilnehnteru befanden sirh 24 Amerikaner

Wieder Streit
Die Einigsung, die kiirzlich im Fall Jgrardow zwischen den

polnischen und französischenAktionären zustande gekoimmen ist, hat nt

Polen wenig befriedigt. Die Presse setzt ihre Angriffe gegen den

französischenHauptaktionär der Jyrardower Eextilwerke, Bousssac.
mit unverminderter Heftigkesit fort. Die offiziöse»G a z e t a P o l s k a«

nennt den abgeschlossenen Vergleich einen ,,räudigen Vertrag«.
Bioussac habe sich die Rechte sder polnischen Aktionäre nicht fiir ein

Linsengericht, sondern fiir ein ,,iibelriechendes Wärst chen«

verschachern lassen. Der H a lsa b s ch n e i d e r habe versprochen, etwas

aus dem gestohlenen Besitz herauszugeben, um an den Ver-

handlungstisch zu gelangen. Selbst auf einen zur Verteidigung Boussacs
versuchten diplomiatischen Druck miisse erklärt werden, dafz Boussa·c
ein raffinierter Halsabschueider sei. der auf die Au-

klagebank sdes piolnischen Strafgerichtes gehöre. Der

Streit um Zgrardow ist also noch nicht been-det. cReue Maifznthmen
von polnischer Seite stehen bevor. Auf Veranlassung des Unter-

lukbUngskichtets sind in den Wohnungen der fr anzösiisch en

D i r e k t o r e u der Zgrardow-Werke H a u s s u ch u n g e n vorgenom-
men worden. Gegen Boussar. den Hauptaktionär, einen franzö-
sischen Juden, ist ein Strafverfahren im Gange. Der General-

direktor der Werke, ein Franzose. ist unter Polizeiaufsicht estellt.
Der Streit um Jgrarde hat ietzt ein zweites enschens

leben gefordert. Von zwei Jahren wurde der französischeGene-

raldirektor der Werke in Warschau auf offener Strasze von einem

entlasseneu Angestellten erschollen. Jetzt hat der bekannte polnische
«WirtschaftspolitikerA l e xa n d e r L e d n i c k i S e l b st m o r d

veriib t. Lednicki, em Mgelehener Warschauer Rechtsanwalt und

bedeutendes Mitglied des Regierungsklubs, hat seinem Leben dadurch
ein Ende gemacht, det el· Jlkh aus dem Fenster seiner Wohnung auf
die Strasze stiirzte, wo er nnt zerschmettertem Schädel liegen blieb. Der

(meist Polen), 12 Franzosen, 4 Eschecheit, 3 Ungarn, Z Deutsche. ferner
Polinnen aus Holland und Lettland, eine Italienerin, eine Dänin usw.
Von den drei Deutschen kamen zwei aus dem Reich, der dritte

,,Deutsche«,ein ehemaliger Mitarbeiter der »Bossischen Jeitung«, kam

aus Paris, wo er jetzt Mitarbeiter an dem von Georg Bernhardt
herausgegebenen ,,Pariser Tageblatt« ist. Es wäre gut, wenn das

Krakauer Blatt mit der Bezeichnung »Deutscher« etwas vorsichtiger
und riirksichtsvoller umgehen würde·

Begeistert von Deutschland.
Das Warschauer Abendblatt »Daer Wiecz6r« brachte einen aus-

fiihrlichen Bericht eines polnischeu Eeilnehmers an der 2000s K ilo»-—
metersFahrt sdurch Deutschland. der sich iiber die OrgW1-
sation und den Berlan dieses groszen sportlichen Ereignisses sowie iiber

die deutschen Berkehrsstrafzen geradezu begeistert äufzerte· Er sagte
u. a.:

»Die durchschnittliche Geschwindigkeit fiir unsere Kategorie betrug
66 Stsusnsdeniki-liosmeter,»d. h. dafz ich ständig 80 Kilometer fahren mußte.
Bei uns in Polen fährt man 45 Kilometer. und das ist schon viel; in

Deutschland kann man asber die-se vorgeschriebene Muß-Zeit nicht als

zu hoch bezeichnen. Man fährt »die ganze Jeit iiber Aspthalt oder

glatt-en Granit und weifz nichts von Löschern, Erschiittersungen, ge-

wsölsbten Briirken, unverhofften Rinnsteinen . Durch gOUJ

Deutschland fushr man wie durch ldie Marszal-
ksowskastr-afze. Alle 150 Meter stand aim Ehasusseerand ein STA-

Masnn; alle Kreuzusngen waren bewacht, der Wagenverkehr gesperrt;
alle 2 Kilometer befand sich ein Verba«n:d-sspslatzmit Bsahren und Apo-
theke; die Kurven waren weit oorasus msit riesigen Pfeilen aus rote-n

Glas gekennzeichnet; in den Städten waren an scharfen Kurven die

Aufzenswsändeder Häuser mit Matratzen verkleidset — kurz, die Orga-
nisation war von einer Art, daf- man nicht nur keine Vergleiche mit

unserer ziehen kann, sondern sich iiberhsaupt nicht vorstellen kann, dafz
etwas derartiges möglich ist . . . Ich brauchte die Hupe auf ider ganzen
Strecke kein einziges Mal in Gebraiuch zsu nehmen; ich bemerkte auch
kein einziges Hsuxhnosder eine Katze, dsie mir iiber den Weg gelaufen
wäre. Eine solche Strecke habe ich tatsächlich noch nicht gesehen . . .

llnsd der Empfang konnte nicht gastfreundlicher sein. Man gaib uns

kostenlos: Hiotel. Unterhalt, Benin bis zur Grenze, Ole, sogar die Be-

reiisfiung. . . Wenn wir tanken mufztern fuhren wir an eine Benzin-
station heran, und schon gasb man uns Benszin, fragte nach der Art der

gebrauchten Gle, erfrischte uns das Gesicht mit KölnischsWasser . . .

Am 12. August findet bei uns die alljährliche Fahrt Warschau-Wian
—«Warschan iisber 1000 Kilometer statt. Ich habe die Deutschen ein-« -

geladen, sie wollen auch komimen Ich fürchte nur. dafz wir iuns nirht
werden-« revanchieren können, sosivoshl in bezug auf dsie Gastfreundlichs
keit, als auch auf eine so ideale Organisation der F-ahrt.«

um Zyrardow.
Grund zu dieser Tat ist in den heftigen Angriffen zu

suchen, die von seiten der politischen Presse gegen

ihn als einen der Haupturheber des zwischen der

polnischen nnd französischen Aktionärsgruppe der

Jyrardower Werke abgeschlossenen Vergleichs
gerichtet wurden. Diese Angriffe haben den osjährigen der-

artig niedergedrückt, dafz er keinen andern Ausweg mehr zu sehen
glaubte. Lednirki war vor dem Kriege als Anwalt in Moskau an-

sässig; er gehörte zu den riihrigsten politischen Fiihrern in Ruleand;
1905 zog er als Abgeordneter der Kad ette npa r t ei in die Peters-
burger Duma ein. Während des Krieges folgte er von Ruleand aus

der Linie der Pilsudskischen Politik; vom Warschauer
Regentschaftsrat. der noch während der deutschen Besetzung gebildet-
ivurde, wurde er zum diplomatischen Vertreter bei der Re-

volutionsregierung in Moskau ernannt Rach dem

Kriege mufzte er seine politische Tätigkeit in grofzen Prozessen gegen
die nationaldemokratischen Borwiirfe und Berleumdungen verteidj en.

Er spielte dann in der Regelung wirtschaftlicher Fragen vie -

fach eine fiihrende Rolle. So war er an der Beschaffung
ausländischen Kapitals fiir Polen mafzgeblich be-

teiligt. Er trat häufig in schwierigen wirtschaftlichen und politischen
Fällen vermittelnd hervor. Er war der Cgp des Politikers, der

aus jeder Klemme durch eine Kompromileösung herauszukommen ver-

stand. Und so versuchte er auch ietzt, den Konflikt in strardow durch
ein Kompromifz aus dem Wege zu räumen. Darau ist er ge-

scheitert. Das ist kein Zufall. Die Zeit der Männer, zu denen

Lednirki gehörte, ist heute vorbei. Es ist nicht Lednirki allein, sondern
die politische Methode und Denkungsart des Liberalismus, die an

Jgrardow gescheiert ist.

Am19. Augustgibtes nur eineAntwort:
«



Derstreik von Escawelle
Am 6. August weigerten sich im Stollen Nr. 10 des Bergwerks

Escarpelle bei Lens in Frankreich 200 polnische Bergleute,
ihren Arbeitsplatz zu verlassen. Sie durchschnitten die Licht- und Tele-

phonanlagen und nahmen ihre französischenAufseher gefangen. Anlasz
zn diesem Zwischenfall war ein Beschlufz der Bergwerksdirektion, die

polnischen Bergleute, die vor kurzem an einem Streik teilgenommen
hatten, zu entlassen und aus Frankreich ausweisen zu lassen. Die Arbeiter
waren ohne Lebensmittel. Die Bergwerksdirektion versuchte mit Hilfe
eines Polizeiaufgebotes, die Streikenden von weiteren Unbesonnenheiten
abzuhalten, und erklärte sich schlieleich zu Verhandlungen bereit; doch
vertiefen diese Verhandlungen ergebnislos. Erst am folgenden Tage
wurde der Zwischenfall beigelegt. Man kam zu einem übereinkommen,
nach dem die von den Bergarbeitern in den Stollen als Geiseln ein-

geschlossenen vierzig französischen Bergarbeiter wieder ifreigegeben
wurden, während die Polizei die Absperrungskette löste, die sie um

den Stollen mit den Streikenden gebildet hatte. Darauf verliefzen die

polnischen Arbeiter den Schacht.
Achtzig von ihnen sind kurz darauf« ausgewiesen worden; sie

hatten Frankreich binnen drei Cagen zu verlassen. Der Fall Escar-
pelle hat sowohl in Frankreich wie in Polen allgemeines Aufsehen er-—

regt. Die französisrhe Presse fordert weiteres verschärftes
Vorgehen gegen die Polen. Sie beschwert sich über den »nnzureichenden
Schutz«, der den französischen Arbeitern gegenüber den ausländischen
Arbeitskräften zuteil wird. (Die streikenden Polen hatten eine gröfzere
Anzahl französischerArbeiter unter Cage festgehalten.) Die nationalen

Frontkämpfervereinigungen protestieren gegen den »Mifzbrauch der

französischen Gastfreundschaft« durch die Polen. Die linksgerichteten

französischenGewerkschaften verlangen die energische Säuberung des
Arbeitsmarktes durch die Entfernung der landfremden Arbeitskräfte
Die nationalen Kreise beschimpfen die polnischen Arbeiter als »kom-
munistisrhes Gesindel«, die Linkskreise sehen in ihnen eine »faschistische
Gefahr«. Die polnischePresse ist durch diese allgemeine Polen-
feindschaft in Frankreich beunruhigt. Sie rechnet damit, dafz demnächst
wieder 6000 polnische Arbeiter aus Frankreich abgeschoben werden;
damit würde sich die Zahl der in diesem Jahre aus Frankreich aus-.-

gewiesenen Polen auf 12000 erhöhen. Der Krakauer»ölustr.Kurj. Eodz.«
bemerkt zu dieser neuen antipolnischen Aktion der Pariser Regierung:
»Diese Leute sind nicht aus eigenem Entschlufz nach Frankreich ge-
kommen. Sie wurden vielmehr durch französischeAgenten angeworben.
Die Franzosen geben selbst zu, dafz die Entwicklung der Gruben in den

französischen Nordbezirken grofzenteils den polnischen Arbeitern zu
danken ist. ön langjähriger schwerer Arbeit haben es die polnischen
Emigranten verstanden, sich in Frankreich anzusiedeln und sich dort

häuslich einzunisten. Die Ausgewiesenen befinden sich in einer tragi-
schen Lage. Die Gruben bezahlen ihnen die Reise und den Cransport
von Gepärk bis zu 30 (früher bis zu 100) Kilogramm. Die Polen sind
gezwungen, alle ihre Habseligkeiten zu verkaufen.« Es bleibt ihnen
nichts anderes übrig, als ihr Hab und Gut vor ihrer Abreise
aus Frankreich zu verschleudern. Von den französischen Alt-
warenhändlern erhalten sie·für einen Tisch oder einen Stuhl l Francs
usf.; sie erleben also — nur in wesentlich kleinerem Maßstab — das-
selbe Schicksal, das zahllose Deutsche, die nach dem Kriege aus ihrer
unter fremde Gewalt genommenen Heimat vertrieben wurden, auch er-

tragen mufzten.

Grazynski gegen Plelz.
Prinz von Plefz hat sich am 7. August erneut mit dringlichen

Beschwerden an »den cRat ides Völkerbundes gewandt. Es heiszt darin:

»Die Steuerbehövden lassen meine mehrfachen, in den Petitionen
erwähnten Angebote noch immer unbeasntwortet Diese Angebote geben
dem Fiskus volle Garantie. Die Behörden geben keine Antwort sasuif
meine Ersuchen, anzugeben, welche Beträge zu zahlen wären, sum die

Zurück-zieshiungder Beschlagnashmsen zu erlangen. Ssie übergehen in

Stillschweigen die Möglichkeit einer normalen Regelung und setzen ishre
Zwasngsmafznahmsen fort und verscl)ä·r«f-ensie sogar. Sie haben bisher
keine einzige der beschlagnahmten Summen freigegeben. Asm 4. August
sind sie aufzerdem zu neuen Pfändinngen von Barmiitteln nnd Forde-
rungen übergegangen, und zwar

l. rnnsd 800 000 ZlotiJ bei ider Eisenbahnverwialtnng fiir Kohlen-
-l-ieferungen,

2. rund 300 000 Zlotg bei Privatfirmen fiir ähnliche Lieferusngem
Z. SO 000 Zlotg für bereits verkasuftes Getreide, sdas somit der

Verwaltung nicht smehr gehört,
4. hat man Blumen asuif den Gsartensbeeten gepfändet,

eine Bersteigerung zum Verkauf des Schloszmobiliarsunsd von

Holzvorräten für den 10. und 11. August angesetzt.

Die Löhne für die Arbeiter für den Monat Zuli
konnten nur bis zur Höhe von 16 Prozent gezahlt
wer-den, wogegen die Gehälter der Angestellten für
denselben Monat noch gänzlich im Rückstand sind.«
Dieser neuen Eingabe an den Völkerbund braucht nicht viel hinzu-
gefügt zu werden. Die Zerstörungsasbsicht ides Deiutschenhassers
G razg nski wird immer offensichtlicher. Der Vö l kerbun d sieht
untätig zu. Er empfindet nicht das Bedürfnis, seine Dsaseinsbererhti-
gung durch irgendwelche sinnvolle Aktivität zu beweisen.

Die »Kattowitzer Zeitung« brachte einen Bericht über die

Versteigerung der Einrichtung des fürstlichen Schlosses in Plesz. Der
bösartige Zerstörungsdrang, durch den der ganze Gra-

zunskische Steuerfeldzug gegen den Prinzen von Plesz gekennzeichnet
ift, ist bei der Bersteigerung der wertvollen und oft Seltenheitswert
besitzenden Einrichtungsgegenstände des Plefzschen Schlosses besonders
krasz zum Ausdruck gekommen. Die Art, in der einzigartige Kostbar-
keiten an die grofzen und kleinen Aasgeier. die sich zu solchen Ver-
steigerungen einzufinden pflegen, verramscht worden sind, ist eine

Kulturschande, für die sich das polnisrhe Volk bei dem Auf-
standswojewoden bedanken kann. ön dem Bericht der »Kattowitzer
Zeitung« heifzt es u.a.:

»Bei der Abschätzung ist man ziemlich summarisch vor-—

gegangen, ohne den Sammlerwert vieler Kunstgegenstände zu be-

rücksichtigen. Da ist beispielsweise im Bestibül eine über zwei Meter
hohe prächtige chinesische Vase, deren Kaufpreis zehn-
tausend Goldmark betrug und deren Liebhaberwert sich seither
eher noch erhöhte. öm Schätzungsverzeichnisist sie mit 1500Zlotxj
angeführt. Allgemeines Interesse erweckt ein rundes Tischchen, in

dessen Platte eine Silbertafel eingelassen ist: Grofzes Hauptquartier
1915. Um die Platte läuft ein zehn Zentimeter breiter achteckiger
Ring, auf dem die Unterschriften Kaiser-sVJilhelms ll., Hindenburgs
und der anderen Heerfiihrer des Grofzen Hanptquartiers eingraviert

sind. Man geht durch Zimmerfluchten, die eine Kostbarkeit neben der
anderen bergen. All das wurde ursprünglich auf 45 000

Zlvtg geschätzt. Erst als der Prinz einen Sachverständigen
kommen liefz, der auch den Seltenheitswert vieler Gegenstände fest-
stellte, erhöhte das Finanzamt die Schätzungssumme auf 104000 Zloty.

Zur Bersteigerung selbst wurden nur Leute zugelassen, die mindestens
50 Zlotg vorweisen konnten. Man glaubte noch bis zum letzten Augen-
blick, dafz die Bersteigerung abgesagt werden würde, denn in einem
Zimmer verhandelte noch die Generaldirektion mit den Beamten des

Plesser Finanzamtes über die AussetZung der Bersteigerung Gegen
11 Uhr aber gab der Leiter des Finanzamtes bekannt, das-z es zu keiner

Einigung gekommen sei und dafz die Bersteigerung beginne. Dann

ging es ins Schloß, wo ganze Zimmereinrichtungen, Eeppiche, Bilder,
Gobelins und die kostbaren Geweihsammlungen zum Verkauf standen.
Auf den Ramensschildern der Jäger, die an den Geweihen angebracht
waren, las man die Ramen früherer Fürsten, des Kaisers, Hinden-
burgs und anderer historischer Persönlichkeiten. Die überaus umfang-
reichen und wertvollen Waffensammlungen wurden nicht versteigert.

Anfangs bot kaum jemand etwas für die ausgerufenen Gegenstände.
Es sah fast aus, als scheute sich jeder, zuerst zu bieten. Dann kamen
einige wertvolle Einzelstücke,Renaissance- und Barorkstühle, Diwane
usw« auf die es die Händler abgesehen hatten. Zetzt gingen die

Preise schnell in die Höhe, denn um manches Stück fochten einzelne
Händler lange Zweikämpfe aus. Unter den Käufern war auch Graf
Hochberg aus München, der alle rrsertvolleren Gegenstände, beson-
ders die Geweihsammlungen und anderes, was historischen Wert für
die Familie besitzt, aufkaufte. Allerdings mufzte er manches Stück an

die Händler gehen lassen, die immer schneller und immer höher boten.

Hatten die Käufer anfangs nur zögernd an der Bersteigerung teil-

genommen, so schien es jetzt, als wenn jeder Angst hätte, ein wertvolles
Stück könnte ihm entgehen. Manche Händler kauften zum Schlusz in

Bausch und Bogen, ohne die Gegenstände erst vorher anzusehen. öm
ganzen genommen, gingen die versteigerten Sachen weit
unter ihrem tatsächlichen cBsert weg. Von der Plesser
Bevölkerung beteiligten sich erfreulicherweise nur zwei, drei Käufer an

der Bersteigerung, und einer von ihnen soll dabei noch ein sehr schlechtes
Geschäft gemacht haben. Er kaufte ein altes Klavier, das er weit über
dem Preis bezahlte. Es gab viel schadenfrohe Gesichter unter den

Leuten, die von dem Reinfall ihres Mitbürgers hörten.«
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YL19.Auguft:Ja!
In der Geradheit nnd Klarheit seiner wirtschaftlichen Gedankengänge

liegt das grobe Geheimnis des Erfolges der Wirtschaftspolitik unseres

Führers. Wenn wir durch die Schwierigkeiten des Augenblicks hindurch-

kommen wollen, so kann das nur unter seiner Führung geschehen.

Hfalmar Schacht.
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Die Politik der Fälscher.
Ein Fest des Meeres.

Der Menielgouverneur Ravakas hat sich auf das Gebiet der

Geschichte verlaufen. Er fühlt sich verpflichtet, seine memelfeindliche
Politik »historischzu unterbauen«. Das Fundament, das der Gouveriieur
da aus Ostseewasser, Vernstein und szamaitischer Erde zusammengefügt
hat, ist ein etwas kurioses Gebilde geworden. Am 12. August wurde in

Memel ein litauisches Fest des Meeres gestartet, das nach
dem Vorbild der politischen Meeresfeste in Gdingen dazu bestimmt war.

»die Verbundenheit des litauischen Volkes mit der Ostsee zu fördern und

zum Ausdruck zu bringen«. Auf diesem Fest hat der Memelgouverneur
eine Rede gehalten, in der er u. a. folgende Behauptungen aufstellte:
Seit altersher hätten »Litauer am baltischen Meere gewohnt«; seit alters-

her habe das Wasser der Ostsee an das Land der Szamaiten, Radrauer,
Samben »und anderer litauischer Stämme« geschlagen. Die Ostsee be-—
zeichnet der Gouverneur in liebenswürdiger Vescheidenheit als

»litauisches M eer«, und den Vernstein nennt er demgemäsz»eine
Frucht des litauischen Meeres«. Zetkt versuche das litauische Volk, das

nach dem groszen Kriege wieder erstanden sei, »wenn auch unter grvszen
Schwierigkeiten und von den Feinden behindert, sein Meer zu nutzen«.
Durch die Vereinigung des Memelgebietes mit dem litauischen Staate

hätten sich für das litauische Volk »die breiten Tore des Meeres ge-

öffnet« . .. Dann sang der Staatspräsident Smetviia die

zweite Strophe des litauischen Liedes vom Meere: Es sei der Zweck
dltsles Festes, »allen zu erklären, dasz die Litauer die grosze Vedeutung
des Meeres für die Freiheit ihres Vaterlandes fühlen und verstehen.
dasz sie ihr Meer und ihre Rechte mit allen Mitteln schützenund ver-—

teidigen werden, — solange es geht«. Za, solange es gehtl Sinetvna

wird, wenn er historische Dinge berührt, pathetisch und ulkig: »Wir
sind die richtigen Stammväter des Meeres. (ll) Als
die bärtigen Männer, die von weither kamen und in unseren Liedern als

Männer bezeichnet werden, die aus dem Meere stiegen, unsern (?) ruhigen
Meeresstrand plünderten Und mordeten, als die Kreuz-—und Schwert-
ritter einfielen und ihn Jahrhunderte hindurch quälten, wieder-setzten sich
unsere Vorfahren (?) ihnen und beschütztenmit ihrem Vlut und ihrem
Leben die Rechte ihrer Urväter· Der Kampf unserer Urväter iiin die

Freiheit des baltischen Meeres (ll) ist ein blutiges, von den Ehrvnisteii
aufgezeichnetes Drama.... »Wie sich in der Vorzeit«, fährt Smetona

dann·u.a.»fort,»dieSchwert- und Kreuzritter nicht um das Evangelium,
um die christliche Religionoder die Kultivieruiig des Valtenlandes küm-

inerten (!!), sondern die Vewvhner des Gebietes iinterjorhteii und ihr
und Gut nutzten,so wollen auch heute die sogenannten Sucher des

vstlichenRaumes sich durch Waffengeivalt mit fremden Ländern be-

reich-ern (ll).« Auf diese Melodien war das ganze erste Fest des Meeres

abgestinimt. Man ist es ja nachgerade gewohnt, dasz die Leute, die deii

deutschen Waffen ihre staatliche Freiheit verdanken, mit Lüge, Hetze und

erleumdung gegen Deutschland vorgehen. Es bleibt aber iinnier eiii
bemerkenswertes Ereignis, wenn d a s O b e r h a u pt ein e s S t a a -

tes sich an dieser Tätigkeit in der Weise, wie es Smetviia zu tun pflegt,
aktiv beteiligt. Als Antwort auf das erste Fest des Meeres sei den Leiiteii
aus Kauen folgendes gesagt: Mehr ins Wasser gehen und weniger
darüber r e d en l

Der Fall sidzikauskas.
Vsor einiger Zeit wurde der ehemalige litauische Ge-

sandte in Berlin, Sidzikauskas, vsoii seinem Lviidoner

Gesandtenposten aibiberufen und ksurz darasuf a u s d e m d i p l o m at i -

schen Dienst entlassen. Er wurde beschuldigt, ihm anver-

traute Gelder unterschlagen zu haben. Der Prozesz gegen

ishn wird im September beginnen; die Anklageschrist ist bereits fertig-
gejstellt. Der Anklage liegen folgende Vorgänge zugrunde: Die

litauischen Generalkonsuln Fischer-Berlin und Dr· Ma kon-

Dresden sowie der litauische Konsul VendixsKöln haben dem da-

maligen litauischen Gesandten in Berlin, Si:dzikauskas, zu Wo hi-
tätigkeitszwecken insgessamt 88 000 Mark über-·

wi eJe n , die dieser nicht ihrer Bestimmung zugeführt, sondern offen-
sichtlichzur Hebung seines eigenen Wohlergehens verbraucht hat.
Slsd"ilsk-a-uskasversuchte iiin Ziahre l932,«a-ls er schon Gsesandter iii
London war, die drei Gsenannten zu einem Widerruf ihrer Veschiusldi-
gungen, die auch nach Kauen gemeldet worden waren, zu bewegen.
Er erklärte, von Fischer einmal 100 oder 200 Mark für arme litauische
Stuidenxten erhalten zu haben. Später habe er allerdings von Fischer
privat 10 000 Mark geliehen, weil er fein Gsuthsaben besi einer Schweizer
Ban nicht schnellgenug zu realisieren vermochte. Vlon Vendix und

Marvn will er uberhWPtnichtserhalten haben. Er versucht idsie Sache
so hinzustellen, als ob die drei Ehrenkonsuln ihn persönlich unmöglich
machen und sich an ihm wegen seines Auftretens in der Memelfrage
rächen wollter In dein Prozesz wer-den asls Zeugen u. a. der Verliner

Gehn-die Dr. Schaulus, der Militärattachö in Verliii Oberst

S k i r p a
,

der jetzige litauische Aussenininister L o z o r a i t i s und der

ehemalige Auszenminister Z a un i u s austreten.

lo 000 Seiten ,,Landesverrat«.

Seit Monaten warten zahlreiche Deutsche aus dein Meinelgebiet
in den litauischen Gefängnissen darauf, dasz ihnen endlich Gelegenheit
gegeben wird, sich gegen den Vorwurf des Lan-desverrats, der gegen sie
erhoben wir-d, zu verteidigen. Zetzt hat der lita uische Justiz-
ininister angekündsigt, dsasz sdsie Untersuchung bald be-

endet sein werde und dasz die Staatsanwaltschaft dann an die Ver-

fassung der Anklageschrist werde her-angehen können. Der Minister
kam sich wahrscheinlich sehr wichtig vor, als er den Umfang der Unter-

suchsungstäligkeit »durch einige statistische Angaben zu charakterisiereii
versuchte: Es sollen 12 Z 7 P e r s v n e n v e r h ö rt worden sein. Von

diesen würden 142 als beschiulsdigt zur Verantwortung gezogen werden;
15 seien gefliichtet; einer sei ermordet worden. 86 befäiiden sich iiii

Gefängnis, 40 unter Polizei-aufsicht oder seien gegen Kaution auf
freien Fusz gesetzt worden. Die Voruntersuchsung allein umfasse 10000

Seiten oder 32 Asktenbände An Dokumenten seien sieben Kisten mit

l,5 Kusbikmeter Inhalt vorhanden. Trotz der Menge dieses Materials,
sagte der Minister, habe ihm die Staatsaiiwaltschaft versprochen,
die Anklageschrist bis Mitte September fertig-
zustellen.

Rach der Meinung des Ministers soll in der Voruntersuchung
festgestellt worden sein, dasz die S o z i a l i st i s ch e Volk s g e mein -

lkboft und die Ehristlich-Sozia.listische Arbeits-

gemeinschaft »unter dem Schein einer formalen Legalität eine

grosze verbrecherische Arbeit gegen Staat und

Ration unternommen und gefördert« haben; diese beiden Parteien
solleni fortwährend enge Verbindung mit dein Ausland (alsv mit

Deutschland) unter-halten halben und von dort geführt unsd unterstützt
word-en sein. Ihre Führer sollen v-o:m Ausland gestellt und der Streit,
der unter ihnen geherrscht hat, im Ausland entschieden worden sein.
Sie sollen nach dem- Fiiihrerprinzip organisiert gewesen sein und ihre
Mitglieder »durchharte Strafandrohungen militärsischerArt zusammen-
gehialten haben. »Ein-folgeider Uiitätigkeit bestimmter hoher asutonosinier

Organe des Meinelgebietes« sollen sie sirh in der Verwaltung usnd in

der Wirtschaft des Memelgebietes eingenistet, »die ruhige, logale
Arbeit gestört« und »die Einwohner terrorisiert« haben. Sie sollen
Sturniabteiliingen gegründet. iiiilitärischeilbungen veranstaltet,Schii-rzen-
gräiben ausgehsoben haben usw. Das alles soll dein Zweck gedient
halben, »durch bewaffneten Ausstand dem litaiiisrheii
Staat das Memelgebiet zu entreiszen«. Rasch den An-

gasben des Ministers hiat die Sozi-ailsistischeVolksgemeinschassft etwa 6000

unsd die Thristlicl)-S-vzia!list·ischeArbeitsgeineinsrhaft über 2200 Mit-

gliesder gezählt. Der Minister hat also so ziemlich alles das wiederholt,
was in letzter Zeit von der litauischen und der jüdischen Hetzpresse
gegen die deutschen Parteien vorgebracht worden ist. Das war zu er-

warten. Denn wenn er das nicht getan hätte, dann hätte er damit
die Unterdrückungspolitik des Gouverneurs Ravakas desavouiert und

die Rechtmäszigkeit des Direktvriuins Reisggs bezweifelt.

Die Litauer im Ausland.

Der »Verein ziir Unterstützung »der Litauer iiii

Auslande« hat, nach einem Vericht des haltbamtlirhen »L«ietuivos
Aidas«, rund 90000 Mitglieder (?). Dieser Tage wird er eine

Schrift von P. Ruseckas: »Die Litauer im Auslande«, herausgeben.
Im Herbst d. Z. soll das Zahrbuch des Vereins, »das bedeutende

Männer zu seinen Mitarbeitern zählt«, erscheinen. Auch will der

Verein demnächst eine periodische Zeitschrift für die Litauer im Aus-

lande herausgeben. Der Verein veranstaltet für die ausivanderiideii

Litauer Vorträge über die litauische Geschichte, Literatur, Landes-—

kunde und dergl. Die-se Vorträge werden gedruckt und in die
bedeutenderen Auswanderungszentreii geschickt. Der 17. Zuni, der

Tag, an dem sdie amerikanisch-litauischen Ozeanflieger (-bei Soldau iii

der Reuniark) verungliickten, soll alljährlich von den Litauern der

ganzen Welt gefeiert werden. Ein 1000 Meter langer Filni niit deni

Titel »Lietuva« (L-itauen) soll den Litauern im Auslande sdie Fort-
schritte des wiedererstandenen Heimatlandes zeigen. Besonders wird

dafür gesorgt, dassz jede bedeiitendere litauische Kolvnie im Auslande

ihr eigenes Heini erhält. Der Verein hat schon 3000 Lit für ein

Heim in Vsuenos Aices und weitere Summen für andere Zentren be-

reitgestellt. Ebenso sollen die litauischen Schulen im Auslande

unterstützt werden. Es werden vor allein litauische Vücher fiir die

Zugend versandt· Die Zugend in Litauen wird angeregt, mit der

Zugend iin Auslande in Vriefwechsel zu treten.

Bis auf den heutigen Tag ist das Halbe und Laue

der Fluch Deutschlands geblieben. Adolf Hitler.
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Völktfcher Selbftmord.
Beschäftigt man sich mit der baltisrhen Frage auf weite Sicht,

so kann man an der evölkerungsentwicklung der bal-

tischen Staaten nicht vorübergehen. Die Geburtenfrage
ist für die weitere Zukunft dieser Länder sch l e chthin e n t -

scheidend. Das gilt für Lettland ebenso wie für das benachbarte
Estland. Beide Länder weilen eine Bevölkerungsentwirklung auf, die

jeden für sein Bolkstum sich verantwortlich kühlenden Politiker mit

ernster Sorge erfüllen mufz. Wie steht es mit L e t t la n d ? Dieser Staat

hat rund 2 Millionen Einwohner; das sind Z 0 a u f e i n e n G e vie r t -

k i l o in ete r, gegen 40 in Litauen, über 80 in Polen und über 140 in

Deutschland. Die geringe Bevölkerungsdichte wäre an sich nicht so be-

denklich, wenn die Geburtenziffer nicht so ungemein niedrig wäre. Lett-
land ist ein Bauernland und hat trotzdem (an das Tausend der

Bewohner gerechnet) die niedrigste Geburtenzahl unter

allen europäischen Staaten Und ist dabei von Osten und
Süden her von Ländern mit einer um das Bielfache überlegenen Ge-

burtenziffer umgeben. Einige Zahlen beweisen das:

Bis 1927 wurden in Lettland jährlich rund 41000 Menschen ge-

boten, i.J. 1928 nur noch 39 000, 1933 nur noch knapp JJ 000. Bringt
man von dieser Geburtenzahl von 33 000 im letzten Jahre die Zahl
der Todesfälle in Abzug, so ergibt sich für das ganze Staats-

gebiet für 1933 eine natürliche Bevölkerungs-
zunahme von nur 7000. Das heifzt, auf je 1000 Einwohner
betrug im letzten Jahre der natürliche Zuwachs 3,7. Dagegen beträgt
der Zuwachs in Litauen 11—12 v.T., in Ruleand und Polen 15 bis
16 o.T. Die Bevölkerung dieser benachbarten Staaten vermehrt sich
also drei- bis viermal so rasch als die Bevölkerung Lettlands. Dabei

macht die bereits vor Jahrzehnten merklich einsetzende bewufzte
Geburtenbeschränkung in Lettland beständig weitere Fort-
schritte. Sie beschränkt sich nicht auf die Städte allein, sondern hat in
kauin geringerem Mafze auch die bäuerliche Bevölkerung der meisten
Landesteile ergriffen. Der Geburtenstand in Lettland grenzt nahezu an

völkischen Selbstmord. In den Kriegsjahren hat sich die Bolkss

zahl auf deni Gebiet des heutigen Lettland um etwa EZI Million

verringert; diese Menschen find im Kriege gefallen, an Krank-
heiten usw. zugrunde gegangen, ausgewandert oder in Ruszland ge-
blieben. Die Bolkszahl Lettlands ist seit dem Kriege
bis 1933 erst uni 150000 Menschen gewachsen. Das
Land hat also noch nicht einmal den dritten Teil feiner
Kriegsverluste wieder aufgehalt.

Es ist notwendig, die Berteilung des Geburtenübers

schusses auf Stadt und Land, auf die einzelnen Landesteile
und die verschiedenen Rationalitäten kennenzulernen, um einen klaren
Blick für die völkischen Umwälzungeii zu bekommen, die sich unmerklich
in Lettland vollziehen. Auf dem Lande ist die Geburtenhäufigkeit
gröszer als in den Städten; zugleich aber ist auf dem Lande auch
die Sterblichkeit niedriger als in den Städten. So fällt fast der

gesamte natürliche Bevölkerungszuivachs aufs
Land· Iin Jahre 1932 stieg die Bevölkerung Lettlands um 11000

Seelen. Davon entfielen nur 900 (=8 o·H.) auf die Städte des
Landesl In Riga, der Hauptstadt Lettlands, sterben jährlich mehr
Menschen als geboren werden. Die Städte verdanken ihre Bocks-

zunahme fast ausschlieleich der Zuwanderung vom Land.

Rational und politisch äufzerstbedeutsam ist für die Zukunft Lett-

, lands die Feststellung, dafz Lettga llen, der Teil des Staates jenseits
des »Risses an der Ewst«, eine weit höhere natürliche
Zuwachsziffer als das übrige Lettland besitzt. Lett-

gallen unterscheidet sich sowohl konfessionell wie völkisch vom eigent-
lichen Lettland. Seine Bevölkerung ist, im Gegensatz zu den protestan-
tischen Letten, katholisch und vrthodox. Sie besteht gröfztenteils aus

Russen und Polen bzw. russifizierten und polonisierten Menschen
lettischen Stammes. Zwischen Lettgallen und dein eigentlichen, zum

protestantisch-nordischen Kulturkreis gehörenden Lettland besteht ein

scharfer kultureller, sozialer, politischer, koiifessioneller und oölkischer
Gegensatz. Unter diesen Umständen mufz die Tatsache einer stärkeren
Bevölkerungszunahme in Lettgallen natürlicherweise zu einer allmäh-
lichen Unterwanderung und damit liberfremdung des
e i g e n t l i ch e n L e t t l a n d führen. Und tatsächlich ist ein solcher
Prozefz auch schon ini vollen Gange. Im Jahre 1932 entfielen von den«-

gesamtlettländischen Bevölkerungszuwachs i) on l 1 000 S e e l e n

auf Lettgallen allein 7600 Seelen; das sind 70 v. H.l
Im Jahre 1933 betrug der Zuwachs in ganz L e t tla n d 7200

Seelen, davon entfielen auf Lettgallen allein
6200 Seelen; das sind schon 86 v. H.! Der natürliche
Zuwachs iii Lettgallen beträgt auf das Tausend der Bevölkerung 14,l.
im übrigen Lettland nur 2,6. Die Zuwachsziffer ist in Lettgallen also
mehr als fünfmal so hoch wie im eigentlichen Lettlaiidl O h n e L et t:

gallen würde die Bolkszahl Lettlands iiahezn
st i l l st e h e n. Bemerkensivert sind noch die U n te r s ch i e de d e r

natürlichen Zunahme, die bei deii einzelnen Natio-
n a l itäte n bestehen. Die stärkste Zunahme weisen die R risse n

auf; es folgen die Polen, daiin die Letten und Juden. Die
Deutschen haben überhaupt keine Zunahme mehr
zu verzeichnen; die Zahl der Todesfälle überwiegt bei ihnen die
der Geburtenjährlich um 2—300.. Das ist zum Teil eine Folge der wirt-

schaftlichenRot, zum Teil aber auch dadurch verursacht, dasz die jüngeren,
heiratsfähigen Iahrgänge innerhalb des lettländischeiiDeutschtuins durch
Krieg und Abwanderung stark dezimiert sind. Der natürliche Zuwachs
betrug in Lettland in den Jahren 1930l32 bei den Rassen 15,l 0l00, bei
den Polen 10,7"s00, bei den Letten 4,4"l00, bei den Iuden 3,6·0l00; und
bei den Deutschen betrug die Berminderuiig 4,5 »in-.

»

Was Deutschland bei diesen Zahlen zunächstani stärksten interessiert,
ist die Tatsache, dafz das lettländische Deutschtuin (in Est-
laiid ist»esähnlich) im A u s st e r b e n b e g r i ff e n ist. Hier wird man

der bisherigen Führung des baltischen Deutschtums
den schweren Borwurf nicht ersparen können, ini höchstenMasze ver-—

antwortungslos gegenüber der deutschen Z uku nft gehandelt zu haben.
D»ievorbehaltlose Hingabe dieser Führung an liberalistische Gedanken-
gange, die sich überall zerstörend auf den natürlichen Lebenswillen
der Bölker ausgewirkt haben, hat im baltischen Deutschtuiii, wo noch
erschwerendeMomente wirtschaftlicher und politischer Art hinzutraten.
zum v ö l k i s ch e n S e l b st m o r d geführt. Das Leben für den Augen-
blick, das geschäftige Aufgehen im parlamentarischen Kuhhandel, die
Unlust, aus den Tatsachen des politischen und sozialen Umsturzes die

gebotenen Folgerungen in bezug auf Berufswahl, Lebensstandard usw.
zu ziehen, dieses restlose Bersagen gegenüber der vordringlichsten Auf-—
gabe, die überhaupt zu erfüllen war: der A r t e r h a l t u n g, — das
alles bedeutet für die bisherige Führung des baltischen Deutschtums ein
vernichtendes Urteil, ein so eindeutiges Urteil, dafz man sich iiur über die
Dreistigkeit wundern kann, mit der diese Führung sich gegen die Be r -

fechter eines neuen deutsch-baltischen Lebensstiles
gewandt haben, wie er sich in der Deutschen Erneuerungsbewegung
herauszubildenbegann. Und wundern mufz man sich auch über die Kurz-
sichtigkeit, mit der manche Kreise im Reich noch diese oersagende Führung
zu deckenversuchen. Was diese alte Führung etwa an positiven Erfolgen
aufweisen kann: deutsches Schulsystem, deutsche Organisationen verschiede-
ner Art u. s. f., das wird heute von den Marhthabern des lettländischeii
Staates schrittweise wieder zerstört. Stände jetzt ein durch eine weit-

blickendeFührung mit neuem Geist und wurzelhafteni Lebenswillen er-

fulltes Deutschtum da, dann würde dieses Zerstörungswerk nicht so ver-

hängnisvoll sein, wie es sich unter den gegebenen Verhältnissen wohl tat-

sächlich auswirken wird. Organisationen können andere zerschlagen.
den Lebenswillen aber kann man nur selber zerstören. Der Mangel
an Lebenswillen ist durch Organisationen nicht zu ersetzen. Wo aber ein

Leblenzwilleist, da ivird er sich auch neue Organisationen zu schaffen
ver te en.

Handarbettermangel in Lettland.
In Lettland macht sich auf dem Lande ein grofzer Mangel an

Landarbeitern bemerkbar. Bisher sind nach Lettland ungefähr
10000 Landarbeiter aus Polen eingeführt worden.
85 Prozent Frauen, 15 Prozent Männer. Davon rief der landwirt-
schaftliche Zentralverein 5000 polnische Arbeiter ins Land; die übrigen
5000 der Semgallische landwirtschaftliche Zentralverein und die kur-

ländische landwirtschaftliche Organisation. Eine Folgeerscheinung ist,
dafz sich im nördlichen Polen, besonders im Wilnagebiet, durch den

Abzug der Arbeiter nach Lettland ein Mangel an freien Arbeitern
bemerkbar macht. Da damit zu rechnen ist, dafz alljährlich ein Teil

dieser polnischen Arbeitskräfte auch nach Schlusz der Erntearbeiten in

Lettäandzurückbleibt, verschärft sichs die polnische Frage für dieses
Lan .

IlillUelllskkdicllillllllllDlllIcclliikul

Die deutschen Ortsnamen-
Unter der liberschriftx »Wie lange niufz nian das noch ertragen?«

wies der ,,Päewaleth« in einem Leitartikel darauf hin, wie treu
die baltischen Deutschen, insbesondere die cRei)alenser, an den über-
lieferten deutschen Ortsnamen festhalten· Man könnte sich noch damit
einverstanden erklären, meint der Berfasser, wenn den Ortsnamen in
der Staatssprache der historische fremdsprachige Raine zur Erklärung
der Leser hinzugefügt würde. Aber ganz unverzeihlich sei es. dafz die
in Reoal erscheinende deutsche Zeitung, die »R evalsche Z e itu ng«,
alle neuen Namen, die in estnischer Sprache gegeben worden sind, auf
ihre Art deutsch interpretiert. »Da es im estnischen Freistaate ein
Reval nicht mehr gibt«, schreibt der ,,Päewaleth«, »so dürfte es auch
keine ,Revasche Zeitung« geben. Das frühere deutsche Reval heifzt nun

zur Zeit der estnischenSelbständigkeit in allen Sprachen Tallinn. ,Tallinn-
sche Zeitung« würde auch sehr hübsch klingen, aber wahrscheinlich
würden die Deutschen wohl das Erscheinen ihres Blattes einstellen.
wenn sie gezwungen würden, demselben diesen hübschenRainen zu geben«
Die Hauptstadt Estlands ist «in der ganzen Welt mit ihrem üblichen
deutschen Namen Reval bekannt. Wer aber kennt Tallinn?



395 —
-

Das deutsche Eger.
Das deutsche Egerland, 1322 von einem geldbedürftigen bagerischen

Kurfürsten um 30000 Silbertaler der böhmischen Krone verpfändet.
nach den Bestimmungen des Friedensvertrages von St.Germain dei-

neugeschaffenen tschechoslowakischenRepublik eingegliedert, ist hein um-

strittener Boden.
Die Fama erzählt, die alliierten Mächte hätten eine Rückgabe

dieser Gebietsteile an Bayern vorgesehen. Ascher Industrielle aber

hätten beim Obersten Rate in Paris gegen diese Absicht Einspruch er-—

hoben. Bolksverrath Den Herren in Asch schien das Hemd näher als

der Rock, und die Furcht vor der groszzügigenKonkurrenz im Reiche
verwirrte ihnen die Sinne. Auf diesem Um- und Irrwege liefzen die

ialliierten Regierungen ihre Pläne wieder fallen. Za, das Hemd ..

Man kann Staaten gründeii, Diktaturen errichten, willkürlich und

selbstherrlich Grenzen ziehen, eines aber kann man nicht, wird es ge-

waltsam auch niemals erreichen — durch ein Machtwort jahrhunderte-
·alte Tradition ausrotten und ein Bolk seines nationalen Charakters
berauben.

» »

Das Egerland ist deutsch, daran ändern Bertrage nichts
und Gesetze, deutsch ist die Scholle, deutsch die Sprache
«Den Tschechen ist dieser Zustand ein Dorn im Auge. Mit Gewalt. ist
nichts zu erreichen. das haben die Prager Regierungsgewaltigen nicht
nur einmal erfahren. Als deutsche Proteste und Beschwerden ini

Parlamente höhnisch mit der Phrase abgetan wurden, das »ungast-
liche« Land doch zu verlassen, antwortete schlagfertig ein deutscher

Abgeordneten »Za, das wollen wir, dann aber nehmen wir uns auch
Unser Land mitl«

« » · .

Das deutsche Egerland zu entnationalisiereii, sind die chhecheii
eifrig am Werke. Deutsche Beamte werden entlassen und durch
,,stqatskkgu2«Cjkhgcheu ersetzt. Eine tskhechischeMinderheit wird künst-
lich hochgezürhtet,den sBeWStsZU erbringen, das-kaltesLand slawischen

Ursprungs sei und die Deutschen eroberungssuchtige Eindringlinge.
Man lächelt über diese»Bersuche,das wahre Gesicht dieses Gebietes

rot-weih-blau zu übertunchen und läszt sich nicht irremachen. Das

--Egerland bleibt deutschl
Einmal: Sokoleinmarsch in Egerl Die alte freie deutsche Reichs-

stadt wird tschechisches Heerlager. Die Sokolverbände kündigten ihren
Besuch an. Der tschechische Charakter Egers sollte aller cWelt sicht-
bar werden. Gendarmerie beschlagnahmte das deutsche Schützenhaus,
um den tschechischen Rothemden einen Tagungsort zu verschaffen Man

hatte aber die Rechnung ohne den BZirt, ohne die volksbewufzte
deutsche Bevölkerung gemacht, die nicht gewillt war, dieser Provokation
tatenlos zuzusehen. Gewaltsame Auflehnung war unmöglich. Hoch-·
verrat war nur den Tschechen erlaubt, und die Geschichte der alten

Donaumonarchie ist nicht arm an lehr-—und aufschlufzreichen Beispielen
dafür. Die deutschen Egerläiider aber wufzten sich zu helfen. Was
konnte schon geschehen?

Am Tage des Sokoleinmarsches war Eger eine tote Stadt. Alle

Fenster verhängt, die Strafzen und Plätze ausgestorben. Ruhig und

unauffällig machte die Bevölkerung in den frühesten Morgenstunden
den unerwünschten Besuchern Platz und liesz sich in den angrenzenden
Ortschaften nieder. Die »Razdar«-Rufe der Rothemden, die in groszen.
geschlossenen Trupps in die Stadt einzogen, blieben ohne Echo. Ge-

spensterhafte Stille vernichtete Stimmung und Laune der ,,Sieger«.
Mifzmutig begaben sie sich zum Schützenhaus. Das monumentale Ge-

bäude, am Egerflusse gelegen, war zum Empfange gerüstet. Die

Tagung aber konnte nicht stattfinden. Unbekannte Täter hatten in der

vergangenen Racht alle Türen und Fenster entfernt und an un-

auffindbaren Orten versteckt. Die Kälte zwang die Tschechen, die
im Freien nicht tagen konnten, zur Heimreise. Sang-s und klanglos
verliefzen die Sokoln die ungastliche Stadt. Mit diesem Fiasko hatten
sie nicht gerechnet. Ein gemeines Bolk, diese Egerländer

Hausdurchsuchungen in der Stadt oerliefen ergebnislos. Der Wirt
des Schützenhauses, der geknebelt und gefesselt in einem entlegenen
Zimmer aufgefunden wurde, wufzte nichts zu sagen. Unbekannte Täterl

Am nächsten Tage zeigte sich das stolze Gebäude wieder im Schmucke
seiner —- Türen und Fenster. Einem findigen Kopfe war es gelungen,
die corpus delicti — unter den Holzverschalungen der Schwimm-
anstalt, wenige Schritte vom Schützenhause entfernt, aufzustöbern.
Eget ist eine deutsche Stadt.

Rudolf Schricker.

Tost
Bom 11. sbis ts. August feiert das freundliche und idyllische Burg-

4städtschenTost, eine der ältesten geschlossenen Siedlungen des ober-
schllesischen Grenzlasnsdes, sein 700jährsiges Bestehen. Die Stadt, dicht
asm Eingang zum oberschlesiischen Industriegebiet ge-

legen, befindet sich in einer romantischen und waldreichen Gegend Am

Hiöhenzugeides Ehelsm hingebettet, gruppieren sich(die Häuser der stillen
Stadt um dsie ursalte R ·u i n e id e r E»o lo n n a - B u.r g ,

sdsie von

ragender Hsöihesins Land grüfzt. E ich e nid o rff, Oibersschlesiensgroszer
Sohn, zeichnet das Bild der alten Burg in seinen Kindheitserinnerungen
mit folgenden Worten: »Das grofzartige Toster Schlofz hatte mit seinen
vielen Türmen, Eckern und Schiefzscharten ein noch ganz feudales, mittel-

alterliches Gepräge und schaute von einem steilen, waldbewachsenenBerge,
WO zahlreich gehegte Damhirsche sich ergingen, finsterschweigend auf das

kleine Städtchen herab, das zu seinen Füfzen Berg und Park um-
.kränzte.« Das Schlosz wurde im Zahre 1811 durch ein Feuer zerstort;
doch ist die prachtvolle Ruine noch heute eine Zierde der unbekannten
unid viel oserkannten oberschlesisrhsen Landschaft. Die älteste Ermah-
nsung findet lder Ort To st in einer Urkund e vo m Ziahr e 1201.

Die Burg dürfte »in der Mitte des 12. Jahrhunderts als Hiolzbaii
errichtet sein. Bereits 1222 wird Tost urkundlich als Kastellanei aus-

gewiesen, »sodsaszwahrscheinlich zu dieser Zeit Toist schon Stadt gewesen
jltz Burggraf war »der herzogliche Kasstellan Zacosbus de Tossetz. D a s

·2·lgenttikhe Gründungsalter von Tost aber — das kann

nach lden bisherigen Forschungen als sich-er angenommen wer-den —

reicht weit in die oor- und früihgeschichtliche Epoche
Obeksskhlestens zurück. Es dliirfte sich um eine urialte
W e’l)k"0"c·age handeln, die sehr früh zur cItsallburg durch sden asus

der Eben-! Oswfstefgenden natürlichen Berg wurde, zumasl ein Wasser-
gürtel voll löste-i·Seiten her ihre weshrshsasteBedeutung erhöhte. An

der alten wichtigen Heer-— unsd Hsandelsstrafze Bres-

lia u — K r a k sa u g e le g e n
, wuchs das Ansehen und die Schlüssel-—

stelliung von Tost msit lsdem zunehmenden Asustausch wirtschaftlich-er und

kultiureller Güter viosnIalhvhundertzu Jahr-hundert, bis die H ussite n-

k r i e g e und der ZO j a k.i g e K r i e g mit ihren Schrecklen und Röten

Messer Entwicklung Im Iälhes Ell-de setzten. Dsie Blütezeit von Tost

dürfte im 14. und 15. IslebUUdekt zu suchen sein. In dieser Zeit entz-
stansd aiuch jene miassive Anlage »aus der einst hölzernen Kiaistellanei,
deren Reste noch heute über das oberschisgjjfcheLand jkhuugkk Cz ist
überaus wichtig, festzuhalten, dass-dieseriwehrhafte Steinbau der Burg
durchaus gotischen Stil tragt. Was seine rein deutsche Aibkunft

erhärtet, wenn auch über ldie Albleitung des Riamens Tost — der auch

COHUZ Coschekk Und Thpjgth geschrieben wiuvde — Meinungsver-
schsie»d»eniheitenibestehsenkönnen.

Die Geschichte von Burg und Stadt Tost war im Laufe der Fahr-
hsunderte überaus wechselooll. Die Herrschaftsgeschlechterliölsten ein-

ansder oft ab, und dsie mannigfachen Kriege, die das schlesische Land

Gberfchlestens älteste Stadt.
immer wiederver«heerten.brach-ten auch sder Stadt Tost seh-were Röte.
die die Entwicklung oft hemmten Furchtbare Brände,so im Zaghre 1570,
ini Ziashre1677 und 1833 vernichteten imimer wie-der aufs neue alle

Ansatze ider aufstrebenden Entwicklung des Städtchens. Fsreilich blühte
Wfb isms 17. und ts. Zashrhunidert Tost noch esinmal aurf unter dem

Einflufz von Spätreniaissance, Barock unsd Rokoko,
und ihesuste noch kündet das stolze Pivrtasl der Burg mit der Inschrift
,,Tia.spar Esosmes Col-onna- 1666« von jenem edlen Gr a f e n g e sch l e cht
der Eolonna, das Burg Tost zu einem südlich-hefteten Palazzo
usmsbsasute,dessen architektonische Rom-antik noch den jungen Eichsendorff
begeistert 1hsat. Doch zu jener Zeit bereits ging das Städtchen Tost
einer stilleren und weniger bedeutungsvollen Epoche entgegen. Eichen-
dorffs Geist lebt dort fort.

Eichendorf schreibt in seinem unvollendet gebliebenen ,,Bilderbuch
aus meiner Jugend« von der alten Burg Tost: »Das ist das Schlofz.
von dem ich oft gesungen, wo die Elfen tanzen auf dem Waldesrasen,
die Rehe im Mondschein grasen. Run ist’s verbrannt; es existiert nur

noch in Liedern und in Träumen.« Am 20. Mai 1811, acht Zahre,
nachdem sie aus dem Besitz der Eichendorffschen Familie an den Grafen
Franz Gaschin übergegangen war, brannte die Burg völlig ab. cNoch
heute kann man an den erhaltenen Mauerresten die Spuren des Brandes

sehen, der erst nach Wochen vollständig gelöscht werden konnte. In
neuerer Zeit ist wiederholt der Gedanke aufgetaucht, die Burg in

ihrem früheren Zustande wiederherzustellen, da

auszer drei Türmen immerhin bedeutende Teile der Eingangsgebäude
und des rechten Langbaues erhalten sind. Das größte und kaum zu
überwindende Hindernis ist jedoch die Frage der Aufbringung der über-

aus hohen Kosten. Auszerdeni hat sich herausgestellt, dafz es keineswegs
leicht ist, den einstigen Zustand des Schlosses genau festzustellen. Soeben

ist nun ein sehr bemerkenswerter Bersuch in dieser Richtung gemacht
worden. Der Direktor des Oberschlesischen Museums in Gleiwitz, Dr.

Heinevetter, hat auf Grund genauer eigener Kenntnis des

jetzigen Zustandes der Ruine und sorgfältiger Studien aller auf die

Burg bezüglichenüberlieferungen und Bilder ein grofzes Modell
der Burg angefertigt. Das Modell gibt den Zustand der Burg
wieder, wie er gegen 1700 gewesen sein mag, nachdem in der zweiten
Hälfte des 17. Zahrhunderts der damalige Besitzer, Graf Taspar
Tolonna, die Burg mit grofzen Kosten umgebaut und prächtig aus-

gebaut hatte. Der riesige Bau soll nach den liberlieferungen 360 Fenster
gehabt haben. Er war im Inneren durch Stuck und Malereien reich
geschmücktund enthielt auch zu Eichendorffs Zeiten noch all die Räume,
welche nun einmal zu der Romantik mittelalterlicher Burgen gehören,
wie Waffenhalle, Rüstkammer, Ritters und Knappensaal, Burgkapelle.
unterirdische Gänge, düstere Burgoerliese u. a. m., kein Wunder, dafz
ein empfindsames Dichtergemüt, wie das Eichendorffs, hier reiche
Rahruiig seiner Phantasie finden konnte.



Das Volkslieder-Ausschreiben des BDQ
Das Preisausschreiben ostmärkischer Lieder, das

die Landesgruppe Ostmark des Bundes Deutscher Osten gemeinsam mit

dem Gan Kurmark des Deutschen Sängerbundes veranstaltete, hat ein

überraschendes Resultat ergeben. R a h e z u e i n h a l b e s C a u -

send von Gedichten sind eingegangen, darunter auch
Gutes und Bestes. Die Preisrichter haben die Sichtung vorgenommen.
Die ausgewählten Cexte sind vervielfältigt und den Komponisten zugeschickt
worden. Die Zeit für die Evnschöpfung ist bis zum JO. September veran-

schlagt. Zu den Melodien wird der vierstimmige Satz für Männerchor
und Gemischten Ehor gewünscht. Aber auch das einstimmige und mehr-
stimmige Lied ohne oder mit Begleitung ist erwünscht. Rai-h Eingang der

Kompositionen wird alsbald das Preisrichterkollegium, das aus nam-

haften Musikern gebildet ist, seine Arbeit aufnehmen. Die zugeteilten
Preise bestehen in der ideellen Wertung. Geldwerte sind nicht vorgesehen.
Das Ergebnis wird in Zeitungen und Zeitschriften öffentlich bekannt-

gegeben werden. Die Kompositionen solien bei dem Gan-Sängerfest des

Sängerbundes Kurmark ini nächsten Zahre gesungen werden und so ihre
öffentliche Probe bestehen. Der Eingang »der Eexte ist abgeschlossen.
Cexte mit Kompositionen werden noch jederzeit bis zum Zo. September d. I.
unter der Anschrift: H. P ischke, Frankfurt (0der), ?ieinmannstr.50,
erwartet.

Volkskuiidliches Schulungslager in Schlesieu.
Das Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht

veranstaltet im Einvernehmen mit dem preußischen Ministerium für
Wissenschaft, Kunst und Volksbildung in der Woche vom l. b i s 7· O k —-

tober 1934 im Zugendhof Hassitz vor Glatz ein Volks-

knndliches Schuluiigslager für junge Lehrer und
L e h r e r i n n e n. Das Lager steht unter dem Protektorat von Min-
Rat Prof. Dr. B a r g h e e r. Die Leitung hat Prof. r. F r e u d e n -

th a l, der Direktor der Hochschule für Lehrerbildung in Hirschberg, über-—
nommen. Ihre Mitarbeit haben u. a. Min.-Rat Prof. Dr. Bargheer,
Dr. Strobel vom Stabsamt des Reichsbauernführers sowie die Hochschul-
dozenten Menzel und Seidensticker zugesagt. Mit weiteren namhaften
Volkskuiidlern Schlesiens sind Verhandlungen angeknüpft. Der U n -

k o st e ii b e i t r a g beträgt 1 ,— RM. Rückfragen und Anmeldungen
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sind umgehend an das Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht,.
Berlin W. 35, Potsdamer Str. 120, zu richten.

Heimat- und Bolkstumsarbeit Gan Kurmark—BDO.
Zwischen dein Gau Kurmark der Deutschen Arbeits-—

frvnt und der Landesgruppe Ostniark des Bundes—
D e u tsch e r 0 st e n ist folgende Vereinbarung getroffen worden: Zur-
Vermeidung von Doppelarbeit und Zersplitterung erfolgt die Zu-
sammenlegung der Ämter für Volkstum und Heimat der Deutschen
Arbeitsfront des Gaues Kurmark und der Landesgruppe Ostmark des
VDO. durch übernahme aller fähigen Kräfte des-.

BDO. in das Reichsamt »Volkstum und Heimat«»
Es ist damit erreicht, dasz die bisher lediglich im Rahmen des B D O-
vollzogene Heimat-s und Bolkstumsarbeit dem gesamten Reichsamt und-
damit der Deutschen Arbeitsfront zugute kommt.

Das Tilsiter Heimatmnfeum.
Das Heimatmuseum in Eilsit soll als äufzerstes östliches Grenzmuseum:

bedeutend erweitert werden. Eswirddann die ganze Memel--

landschaft umfassen, soweit sie heute noch deutsches Gebiet ist..
In drei gesonderten Abteilungen wird die Erd- nnd Natur-—

gie s ch i ch te dieser Landschaft, ihre V o r g e s ch i ch te und schlieszlich
die Stadtgeschichte Eilsits und seiner engeren Umgebung
dargestellt sein. Dieses Museum soll so ausgestaltet werden, dafz es,

eine starke Waffe im Kulturkampf aii der Ostgrenze ist.
Das ,,II. Singlager für junge Lehrer«

veranstaltet vom Zentralinstitut für Erziehung und-
Unterricht, findet vom 27. August bis 2. September 1934 im:
Volkshvchschulheim »Die Wislade« bei Rahmede, Kreis Lüdenscheid,.
statt.·"DieLeiter sind Helmuth Zörns, August Sonder, Gerhard Schwarz..
Arbeitsgebiete: Das politische Lied als Bolkslied der Gegenwart, das-

Landsknechts- und Soldatenlied. Musizieren mit Fanfareii, Flöten und-

Landsknechtstrvmmeln.Feiergestaltung, Sprechchor und Spiel. Ehor--
iibung. Anfragen und Anmeldungen sind umgehend zu richten an das-
Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht, Berlin W Js, Potsdamer·

Bücher.
Weltbrand von morgen. Ein Zukunftsbild voii WernerEhom-

ton. K. Chienemann Verlag, Stuttgart. 164 Seiten. Kart. 3,20RM.
— Es bleibt immer eine mileiche Sache, die Zukunft voraussagen und

darstellen zu wollen. Wenn Ehomton die kriegerischen Zusammenstöfze
im Fernen Osten und in der Südsee, die Luft- und Seeschlachten
schildert, in denen Iapan als Einiger der asiatischen Völker die ento-

päischen und amerikanischen Großmächte besiegt, so wohl nicht in dem
Glauben an die Unfehlbarkeit seiner Voraussagen, sondern in der Ab-

sicht, die Aufmerksamkeit darauf zu lenken, dafj die weltpolitischen
Entscheidungen der Zukunft voraussirhtlich nicht auf dem europäischen
Kontinent, sondern im Fernen Osten fallen werden, dasz sich in Asien
von neuem eine Macht zusammenballt, die über Europa hereinzubrechen
droht. ,,Dem asiatischen Menschen. der asiatischen Seele, mufz man

mehr entgegensetzen können als Armeen und Flotten, wenn man deii

Kampf bestehen will. Man mufz ihr auch eine Seele entgegensetzen, die
in dem Blut und Boden wurzelt, aus dem wir stammen. Rur wer die

stärkere Seele mobilisieren kann, wird die stärkeren Heere haben.« K.

Aationalsozialistische Deutsche Zeitweiide. Von Gauleiter Zoseph
Wagner-Bochum. Idee und Sinn der Freiheitsbewegung werden

hier gezeichnet und Wege iii die Zukunft gewiesen. »Deutschlands
Schicksal — Europas Zukunft.« Das ist eine ernste Mahnung an die
Welt jenseits unserer Grenzen. Für uns aber gibt es nur eine Liebe,
eine Arbeit, ein Ziel: Deutschland. Das ist Erkenntnis und Bekenntnis
eines Mannes, der seit länger als einem Zahrzehnt unter Adolf
Hitlers Fahnen kämpft und in der von ihm begründeten »Politischen
Hochschule« dem Ratioiialsozialismus eine geistige Forschungsstätte be-
reitet hat. (Leipzig, ArmanensVerlag. 2 RM.)

Politische Kulturlehre. Von Gustav Steinbömer. (Hanseatische
Verlagsanstalt, Hamburg. 3,80 RM.) Diese Untersuchung war not-

wendig für Erkenntnis und künftige kulturelle Arbeit. Das Zeitalter
des Liberalismus mit seiner Vorherrschaft des Individuums ist vor-

über; der liberalistische Staat, vom Individuum bis fast zur Zerstörung
bekämpft, ist durch den autoritären abgelöst. Aus den grvszen politischen
Gemeinschaftserlebnissen heraus wurde er geboren und hat die Auf-
gabe, die Bereiche der Kultur seiner Eotalität einzuordnen. Hier gibt
der Verfasser die Richtung an, in der die staatliche Dynamik gegen-
über der Kultur und ihren Sondererscheinungen zu wirken berufen ist.
Greuzkänipser. Von Walter Kublank. (Verlag M.Diesterweg,

Frankfurt a.M.; l RM.) In der Sammlung »Deutsche Führer —

Deutsche Taten« ist ein begrüßenswertes, bebildertes Heft erschienen,
das die Grenzkämpfe im Baltikum. in Oberschlesien, das Freiheitsringen
des Memellandes, den Ruhrkampf und auch (war·um bei den ,,Grenz-
kämpfen«?) das Heldentum von Scapa Flow volkstümlich behandelt.
Wir fragen nun: Warum bleibt der Kampf um das Posener Land un-

Strasze 120.

Persönliches.
SenatspräsideiitDr. Ranschiiing wurde in den Senat der Deutschen-

Akademie in München (Akademie zur Erforschung und zur Pflege des
Deutschtums) berufen.

Dr. Usinger. Durch das Innenministeriiim wurde entsprechend dem Vor-
schlage des Oberpräsidentender Provinzen Brandenburg und Grenzmarkx
vaen-Westpreufzen,Gauleiters Kube, der Vizepräsident Dr. Usin g er-

vom Oberprasidium der Provinz Brandenburg auch mit d e r W a h r --

nehmung der Aufgabe eines Vizepräsidenten für
das Oberpräsidium Grenzmark vaensWestpreufzen
in Berlin beauftragt·

.

Zwei Danziger Ehrendoktoren. Im Olivaer Schlofz fand am l . August-
die feierliche Verleihung des Ehrendoktorgrades der Danziger Tech-
nischen Hochschulean zwei hervorragende englische Gelehrte statt. Es.
handelt sich um zwei medizinische Forscher der Universität Durham,.
und zwar Sir Thomas Oliver und Dr. George Ernests
Annis, den Prasidenten des Rogal Institute of Public Health..
Beide Gelehrte sind von der Danziger Hochschule zum Dr. ter. tech.
honoris causa ernannt worden. Sir Thomas Oliver wegen seiner
Verdienste um seine Forschungen auf dem Gebiet der gewerblichen
Krankheiten, insbesondere der Bekämpfung der Lungenkrankheitem
Dr. Annis als Organisator der öffentlichen Gesundheitspflege und

wegen seinr Verdienste auf dem Gebiet der Verhütung der Krebs-
krankheiten.

Der Bischof von Lvdz, Dr. Zaremba Eymieniecki, ist am

11.August einem schweren Zuckerleiden erlegen.
Roman Dmowski wurde kürzlich 70 Iahre alt. Dmowski ist der

Gründer und geistige Führer der nationaldemvkratischen Partei, der-
unermüdliche Einpeitscher des zum System erhobenen Deutschenhasses
Er wurde durch seine Lügenpropagandain den Feindländern während-
des Krieges, durch seine Intrigen in Washington und Versailles einer

der Hauptschuldigen an der Zerreifzung des deutschen Ostens. Heute
wird er von den Unentwegten noch als der Altmeister nationaldemo-

kratischer Geistesartwerehrt Aber die Zeit ist über ihn hinweg-
gegangen. Sein politischer und persönlicher Gegner, Pilsudski, hat das
Feld behauptet.
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aufgegeben werden« — Bei später er- Fr. K. Kriebel-
folgenden Bestelluiigeii ist eine Sonder- s

gebilhr von 20Pf. zu zahlen. Der Be- Frankfurt a« Oder-
zugspreis filr den Monat beträgt Hindenbllkgstt.79i)
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